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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikterfeld,
Wikktenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die Militärjuſtiz.
Es iſt etwas Merkwürdiges obgleich auch wieder ſehr Ver

tändliches um die deutſche Militärjuſtiz: So oft ſie nun
ſchon aus Anlaß beſonders ſchwerer Verurteilungen den Un
willen der geſamten Oeffentlichkeit hervorgerufen hat und ſo
viele Jahre ſie bereits die Kritik der Sozialdemokratie im
Reichstage über ſich ergeben laſſen mußte, ſo wenig weicht ſie
auch nur einen Schritt von ihrer bewußt harten Praxis ab.
Dabei iſt dieſe Merkwürdigkeit keine von der Art derjenigen,
die man erſt durch langes Beobachten findet, nein, ſie ergibt
ſich ganz einfach und bequem, nämlich dadurch, daß man die
laufenden Tagesereigniſſe verfolgt vergeht doch bald kein
Tag, an dem nicht hier oder dort das eine oder andere zunächſt
unfaßbare militäriſche Schreckensurteil gefällt wird! Genügt
das aber jemanden nicht, um zu dieſem Urteil über den
Charakter der deutſchen Militärjuſtiz zu kommen, nun, ſo hat
er es dennoch nicht nötig, ſich in große geiſtige Unkoſten zu
ſtürgen: er braucht nur die alljährlichen ſtatiſtiſchen
Nachweiſe der Milttäranwaltſchaft des Reichsmilitär-
gerichts durchzuſehen, ſofort kommt er zu dem gleichen
ſchlüſſigen Urteil. So deutlich alſo ergibt ſich die Beharrlich-
keit der deutſchen Militärjuſtiz!

Wenn nun hier wieder einmal von dieſer Juſtiz die Rede ſein
ſoll, ſo darum, weil es ſich günſtig trifft, daß zu ihrer Jllu-
ſtrierung der eine wie der andere angegebene Beweis zu gleicher
Zeit geführt werden kann: den Beweis aus den Tagesereig-
niſſen liefern das Erfurter Urteil und der Fall Knittel, und
den Beweis aus der Statiſtik gibt das ſoeben erſchienene dritte
diesjährige Buch der Vierteljahrshefte zur Statiſtik des Deut-
ſchen Reiches ab. Jedoch mögen die Beweiſe aus den Tages
ereigniſſen für diesmal ausſcheiden, ſie ſind genug beſprochen
worden. Deſto mehr Aufmerkſamkeit ſei aber dem ſtatiſtiſchen
Zahlennachweiſe geſchenkt.

Prüft man die vorliegenden Zahlen wir teilten ſie geſtern
ſchon kurz mit zunächſt ganz allgemein, dann zeigt ſich ſofort
die auffallende Tatſache, daß ſie von einem Jahr zum anderen
mit ganz geringen Schwankungen übergehen, alſo eine gewiſſe
Stetigkeit behalten. Geht man hierauf aber ins Einzelne, dannergt ſich noch mehr als daraus, wie ungeheuerlich die Militär-

juſtiz Jahr über arbeitet.
Jm Jahre 1910 wurden nicht weniger wie 13 163 Strafver

fahren wegen militäriſcher und bürgerlicher Vergehen gegen
Angehörige des Heeres eingeleitet, das Jahr darauf waren es
18 673 Verfahren, im Jahre 1912 ſtieg die Zahl ſogar auf 13 842.
Von dieſen Verfahren endete nur ein geringer Teil mit Ein
ſtellung oder Freiſpruch, in den weitaus meiſten Fällen erfolgte
eine Verurteilung, nämlich 1910 in 11 622 Fällen, 1911 in 12 089
und 1912 in 12 234 Fällen. Bemerkenswert iſt, daß es ſich bei
einer verhältnismäßig hohen Zahl von Strafverfahren um
Vergehen mehrerer Militärangehöriger zuſammen handelt;
die betreffenden Zahlen betragen für die drei Jahre 598, 585
und 601.

Soweit die abſoluten Zahlen nun die verhängten Strafen
ſelbſt. Da ſind zunächſt die Verurteilungen zu Zuchthaus zu
nennen. Sie betrugen während der angegebenen drei Jahre
in durchſchnittlich 12 Fällen mehr als 5 Jahre, in durchſchnitt-
lich 20 Fällen (1911 waren es ſogar 26 Fälle!) 2 bis 5 Jahre,
in durchſchnittlich 20 Fällen bis 2 Jahre Zuchthaus. Bedeutend
brutaler ſind die Zahlen der Gefängnisſtrafen. Da wurde er
kannt: auf Gefängnis über ein Jahr 1910 in 441 Strafver-
fahren, 1911 in 8379 und 1912 in 409 Verfahren; auf Gefängnis
von einem Monat bis zu einem Jahr 1910 in 2794 Prozeſſen,
1911 in 3979 und 1912 in 3049 Prozeſſen; auf weniger als
einen Monat zuerſt in 1653 Fällen, dann in 1657 und endlich in
1619 Fällen. Die übrigen Strafen, auf die außerdem erkannt
wurde, ſind zwar weniger bedeutend in bezug auf ihre Schwere,
aber doch gehören ſie hierher, weil ſie das Bild von der Militär-
juſtig vervollſtändigen. Jhren Anfang bildet die Feſtungs-
ſtrafe; auf ſie wurde in 88, 123 und 140 Verhandlungen er
kannt. Dann folgt die Haftſtrafe, deren Ziffern 217, 167 und
185 lauten. Weiterhin ſeien die verſchiedenen Arreſtſtrafen ge-
nannt (außer Stubenarreſt), die mit den rieſigen Zahlen 4868
(im Jahre 1910), 4979 und 5129 (dies bezeichnenderweiſe im
letzten Jahre, 19121) antreten. Schließlich gehören hierhin
auch noch die Geldſtrafen; ſie wurden ausgeſprochen 1910 in
2248 Fällen, 1911 in 24683 und 1912 in 2386 Fällen. Daneben
haben auch noch die Ehrenſtrafen ihre Bedeutung. Hiervon iſt
zunächſt zu nennen die Aberkennung der bürgerlichen Ehren-
rechte und die Stellung unter Polizeiaufſicht: wohl allein wegen
Verfehlungen im bürgerlichen Leben erkannt und darum nicht
häufig, nämlich in durchſchnittlich 180 Fällen. Bedeutungsvoller
iſt ſchon die folgende Kategorie der Ehrenſtrafen: Entfernung
aus dem Heere und Dienſtentlaſſung, wenngleich auch mehr der
Schwere nach und weil auf ſie nur gegen Chargierte erkannt
wird, als der Häufigkeit nach. Sie ſtieg von 86 auf 93 Fälle
ihrer Anwendung und ſank ſchließlich wieder auf 78. Die
größte Bedeutung aber darf die letzte Kategorie derartiger
Strafen beanſpruchen, nämlich die Degradation und die Ver-
ſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes. Sie wurde
i910 in 1801 Urteilen ausgeſprochen, 1911 geſchah das in 1806
Fällen, 1912 ſogar in 1968 Fällen eine bedeutende Steige
rung!

Welche Vergehen bürgerlicher Natur für dieſe Verurteklungen
beſtimmend waren, darauf braucht in dieſem Zuſammenhang
nicht eingegangen zu werden, da hier nur die militäriſche Seite
der Sache intereſſiert. Um ſo mehr aber verdient noch die
Spezialiſierung der mit ſolchen Strafen belegten militäriſchen

Vergehen einige Beobachtung wobei zuvor bemerkt ſei, daß
die nur wegen Vergehens gegen das Militärſtrafgeſetzbuch ihre
Strafe Abbüßenden 1910 genau 6076 betrug, daß dieſe Zahl
1911 auf 6319, 1912 ſogar auf 6606 ſtieg. Da wurde zunächſt
wegen unerlaubter Entfernung aus dem Heere und Fahnen-
flucht im erſten der angegebenen Jahren 1291 mal verurteilt,
im folgenden Jahre ſchon 1383 mal und im dritten Jahre gar
1477 mal. Achtungswidriges Betragen und Beleidigung gab
die Urſache zur Verurteilung 1910 in 336 Fällen ab, 1911 in
362 Fällen und 1912 in 332 Fällen. Beſtrafter Ungehorſam
ſteht ſchon mit vielen höheren Zahlen im Buch, nämlich mit
769, 773 und 827 Fällen. Weniger häufig ſind Widerſetzung
und tätlicher Angriff gegen Vorgeſetzte (134, 144, 159 Fälle in
den drei Jahren), ebenſo die leichteren Fälle des Mißbrauchs
der Dienſtgewalt, wie Veranlaſſen falſcher Meldungen und
dergleichen (wofür die Zahlen 96, 107, 90 lauten). Dagegen
ſchnellen die Ziffern der Beleidigung und Mißhandlung Unter-
gebener gleich ganz mächtig empor: ſie weiſen aus, daß wegen
dieſer Vergehen 1910 eine Verurteilung in 498 Fällen erfolgte,
daß dieſe Zahl zwar 1911 auf 491 und 1912 auf 472 ſank, aber
immerhin noch hoch genug iſt. Den Rekord ſchlagen aber die
Ziffern für beſtrafte Unterſchlagungen und Diebſtähle, was
keinen Kenner der militäriſchen Verhältniſſe auch nur im ge-
ringſten wundern wird. Es wurden nämlich deshalb Militär
angehörige verurteilt: 1910 in 1464 Prozeſſen, 1911 in 1486 und
1912 ſogar in 1544 Prozeſſen. Wieviel ſagen doch gerade dieſe
Zahlen, wieviel oder auch wie wenig predigen ſie von den
Uebeln, die der Militarismus mit ſich bringt!

So präſentiert ſich die Militärjuſtiz während dreier Jahre
wie man ſieht, iſt es kein erhebendes Bild, das ſie bietet. Man
muß ſich nur recht vergegenwärtigen, was die angeführten
Zahlen bedeuten, um darüber ganz klar zu ſein, muß bedenken,
welches Elend ſich dahinter verbirgt, wieviel Not und Qual
ſie enthalten. Eiſern, rückſichtslos herxſcht ſie und läßt keines

der „Verbrechen“ ungeſühnt, die wider den heiligen Geiſt des
Militarismus begangen worden ſind. Darin geht ſie unbeug-
ſam ihren Weg, unbekümmert darum, was die breiten Volks
kreiſe auf die ſich der Militarismus doch ſtützt zu ihren
meiſt ganz kraſſen Aeußerungen ſagen, ja, oftmals ſo, daß man
meinen möchte, ſie tue das gerade wegen der Proteſte des
Volkes. Wenn ſich da ein allgemeiner Unwille gegen den Mili-
tarismus eingefreſſen hat, wen will das wundern? Und wenn
ſich die Kluft zwiſchen den Berufsmilitärs und dem Volke
immer mehr verbreitert, wer kann das anders als erklärlich
finden? Die Einheit von Volk und Militär war einmal da,
vor gerade einhundert Jahren. Sie beſteht heute nicht mehr.
Sie wird aber wiederkommen, doch dann dürfte es kaum im
Intereſſe der heute herrſchenden Kreiſe geſchehen. Will man
dann aber jemanden den Dank für beſchleunigte Beförderung
abſtatten, dann ſoll man auch die heutige Militärjuſtiz nicht
vergeſſen.

Oeſterreichs Jerfall.
Aus Wien ſchreibt man uns:
Lange hat die öſterreichiſchkungariſche Monarchie die Welt

darüber zu täuſchen vermocht, wie faul und morſch ihr inneresGefüge t Aber während ſie mit äußerſter Kraftanſtrengung,

mit Hunger und Arbeitsloſigkeit und Lahmlegung des ganzen
Wirtſchaftslebens nach außen eine wahnſinnige imperialiſtiſche
Politik betreibt und von bezahlten Federn die Mär von
einem verjüngten Oeſterreich verbreiten läßt, brechen auf ein-
mal vor den erſtaunten Augen der Nachbarn ſtinkende Ge
ſchwüre aus dem ſiechen Körper hervor, und eine Korruptions-
affäre nach der anderen belehrt Europa, daß das Länder-
gemengſel an der Donau, das man bislang für einen euro-
len Großſtaat zu halten gewohnt war, doch nur Halb-

ien iſt.
Noch ſind die Korruptionsaffären des letzten z die

Entlarvung des ungariſchen Miniſterpräſidenten Lukacs als
eines Diebes von Staatsgeldern und die des Generalſpions
Redl, nicht vergeſſen und ſchon beſchäftigen neue, nicht minder
ſenſationelle Skandale die Oeffentlichkeit.

Zuerſt kam eine neue Enthüllung über die Korruption des
angamiſten- Miniſteriums Lukacs. Jm Sommer des vorigen
ahres wurde zwiſchen dem Miniſterpräſidenten Lukacs und

der Allgemeinen Verkehrsaktiengeſellſchaft ein Vertrag ge-
ſchloſſen, wonach die Geſellſchaft zu Beginn des Jahres 1914
die Konzeſſion erhalten ſollte, auf der Margaretheninſel in
Budapeſt eine Spielbank zu errichten und ſie ſo auszugeſtalten,
daß es eine Konkurrenz für Monte Carlo werden könne. Da-
für erhielt Lukacs für die Wahlkaſſe der Regierungspartei
den Betrag von anderthalb Millionen Kronen bar e
mehrere Abgeordnete der Regierungspartei, die das Geſchäft
vermittelt hatten, außerdem noch eine halbe Million. Nachdem
außerdem für den Fall des Todes des Lukacs vereinbart wor
den war, daß der Verwalter der Wahlkaſſe, der Staatsſekretär
im Miniſterpräſidium, Jesgzenski, dann die Konzeſſionsurkunde
ſelbſt ausſtelle, wurde zu Beginn des heurigen Jahres mit
dem Bau eines luxuriöſen inogebäudes begonnen. Als
dann nach dem Panamiſtenprozeſſe Lukacs zurücktreten mußte,
waren die Konzeſſionäre einigermaßen beunruhigt, aber
Lukacs beruhigte ſie mit der Erklärung, ſein r Graf
Tisza, habe von allem Anfange an von den Vereinbarungen,
auch von der der anderthalb Millionen an die
Wahlkaſſe der Regierungspartei, gewußt. Aber vor wenigen
Wochen wurde ihnen plötzlich mitgeteilt, Graf Tisza könne
die Konzeſſion nicht erteilen, da die Wiener Regierung und
der Hof dagegen Einſpruch erhoben hätten und namentlich
auch das Kriegsminiſterium Krawall ſchlage, das die Offiziere
der Budapeſter Garniſon nicht den Verſuchungen einer Spiel-
bank ausſetzen wolle. Jetzt beſtehen aber die Spielbank-Kon-
zefſſionäre auf ihrem Schein und drohen mit einer Klage auf

452 Millionen Kronen Schadenerſatz, da das Kaſino für ſie
jetzt keinen Wert mehr habe. Nun will der Miniſterpräſident
Tisza ihnen zwar die anderthalb Millionen Beſtechungsgelder
zurückgeben laſſen, aber es iſt bekannt, daß davon für ſeine
Wahl in Arad nicht weniger als 700 000 Kronen aufgewendet
wurden. Es dürfte alſo zu einer Klage kommen, wenn nicht
wieder irgendein Jnduſtrieritter für irgendeine Staatsliefe-
rung der Wahlkaſſe der Regierungspartei die Millionen zur
Verfügung ſtellt, die man der Spielbank- Geſellſchaft als Ab
findung ja wird zahlen müſſen.

Die zweite Affäre, die jetzt in aller Munde iſt, iſt noch nicht
ganz aufgeklärt, aber ſchon jetzt iſt ſicher, daß dabei hohe Be-
amte und galiziſche ſowie ungariſche Politiker kompromittiert
ſind. Vor etwa einem Jahr wurden den öſterreichiſchen Staats
bahnen von der kanadiſchen Eiſenbahngeſellſchaft, Cangadian

Railway, die gealets Beſitzerin großer Landfſtriche in
anada iſt, für die ſie auf der ganzen Welt Auswandererſucht, einige Ausſichtswagen zum Geſchent gemacht, die, wie

es damals hieß, den reichen Amerikanern das Reiſen durch die
Tiroler Alpen erleichtern, alſo den Strom der Milliardäre
nach Oſterreich lenken ſollten. Bald darauf wurde der kanadi-
ſchen Geſellſchaft der Dank abgeſtattet, indem ihr eine Schiff
fahrtslinie von Trieſt nach Kanada und zugleich ein Aus
wanderungsunternehmen bewilligt wurde. Zur Begründung
wurde angeführt, man wolle das Monopol des internationalen
Schiffahrtstruſts brechen, der unter der Führung der Hapag
des Herrn Ballin die Auswanderer bewuchere und ſie überdies
nicht über Trieſt, ſondern über ausländiſche Häfen befördere.
Tatſächlich wurden der Canadian die eine rieſig reiche Ge-
ſellſchaft iſt und über ein Aktienkapital von rund 400 Mill.
Mark verfügt die größten Erleichterungen für ihr Geſchäft
gewährt, ſo daß ſie mit Hilfe der Staatsgewalt und mit Hilfe
der kapitaliſtiſchen Preſſe, die dieſe Hilfe natürlich nicht um
ſonſt lieh, bald die Konkurrenz aus dem Felde ſchlagen konnte.
Natürlich ruhte auch die Konkurrenz nicht und bald hatte Herr
Ballin ein ganzes Heer von Spitzeln geworben, die ihm den
Nachweis lieferten, wie die Canadian Pacific bei der An
werbung von Auswanderern ie Can
Anſiedlung in ihren noch unbewohnten Landſtrichen vorneh
lich junge kräftige Männer brauchte, war der Nachweis nicht
ſchwer zu erbringen, daß ſie es bei ihrem Auswanderungs-
eſchäft vornehmlich auf die militärpflichtigen Perſonen abge
ehen hatte, wobei ihr die im Gefolge der öſterreichiſchen

Balkanpolitik einherſchreitende Wirtſchaftspolitik, die ſich in
Galizien geradezu bis zur Hungersnot geſteigert hat, die Leute
eradezu zutrieb. So trat denn ein, was jeder Sachkundige
chon bei der Zulaſſung der Canadian zum Auswanderun

geſchäft vorausgeſehen hatte, was aber das Handelsminiſte
rium, das die Konzeſſion gegeben hatte, nicht vorausgeſehen
hatte. Das Kriegsminiſterium ſoll während der Einberufung
der Reſerviſten und Erſatzreſerviſten, die im vorigen Jahr
und heuer vorgenommen wurde, mit Schrecken n haben,
daß die Zahl der Wehrpflichtigen, die der Mobiliſieru u
Folge leiſteten, in die Zehntauſende ging. Daß e
ſinn einer öſterreichiſchen Behörde einen Zuſammenhang dieſes
Mankos an Wehrpflichtigen mit der planmäßigen Anwerbung
von Auswanderern herausbrachte, iſt gewiß nicht von vorn
herein auszuſchließen, aber es wird wohl ſchon richtig ſein,
daß der patriotiſche Sinn des Herrn Ballin die Aufmerkſam
keit des Kriegsminiſteriums auf die richtige Fährte lenkte,
und nicht nur die des Kriegsminiſteriums, ſondern vor allem
auch die der Jnſtitution, auf die es allein ankommt, wenn
man in Oeſterreich etwas durchſetzen will, der „Militärkanzlei
F. F. der n des Thronfolgers). Nun wurdedie Staatsgewalt, die bis dahin auf Befehl des Handels-
miniſteriums nur im Jntereſſe der Canadian gewirkt hatte,
auf einmal gegen die Canadian mobiliſiert und ſeit einigen
Tagen ſind nicht nur bie Generalrepräſentanten der Geſell
ſchaft, ſondern auch alle ihre Filialleiter in den agligiſchen
Städten in Haft und die Bureaus dieſer und r hr in
Verbindung ſtehender Geſellſchaft geſperrt. Dabei ſoll man
aber auch die private Korreſpondengz der Leiter der Geſell
ſchaft mit Beſchlag belegt und die Namen zahlreicher Mit-ſchuldiger, vor allem der Lelfershelfer im Handelsminiſterium,

erfahren haben.

iniſterium gewieſen, die beſchuldigti 7 Serhast jetzt noch dadurch
verſtärkt, daß dem Handelsminiſter S

Mitſchuldige und Helfershelfer der Canadian genannt wordenund galigif

plott geweſen. m derrſsJm Parlament, das heute zuſammengetreten iſt, herrſcht
natürlich die größte Aufregung und auf die von allen Par
teien eingebrachten Jnterpellationen wird der Handelsminiſter
morgen natürlich beruhigende Auskünfte geben. Es iſt
auch möglich, daß zur Unterſuchung der Angelegenheit ein
eigner Ausſchuß eingeſetzt werden wird, wie ſich ein zur Unter
fuchung einiger anderer Schiffahrtsangelegenheiten vor eini-
ger Zeit eingeſetzter ne heute bereits aus er Macht
vollkommenheit mit der e beſchäftigt hat, allerdings bis
ſetzt noch mit keinem anderen Reſultat, als daß der Leiter der
Schiffahrtsabteilung im Handelsminiſterium, Sektion
Riedl, erklärte Auswanderungsgeſchäfte ſeien immer ſchmutzige
Geſchäfte.

Sehr viel dürfte ja bei der Unterſuchung nicht heraus
kommen, am wenigſten wird ſich herausſtellen, in weſſen
Taſchen die Millionen gefloſſen ſind, die dem nun verhafteten
Leiter des Auswanderungsbureaus für „diskrete Ausgaben“
zur Verfügung geſtanden haben ſollen.



Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 24. Oktober 1913.

Sozialdemokratiſche Jnterpellation.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion wird beim Zuſammentritt

des Reichstages folgende Interpellation einbringen:
„Welche Maßregeln gedenkt der Herr Reichskanzler zu er

greifen, um den ſchlimmen Folgen der Arbeitsloſigkeit
entgegenzuwirken, die durch immer wiederkehrende wirtſchaft
liche Kriſen verſchärft werden?

Jſt er insbeſondere bereit, eine alle Arbeiter und Angeſtell-
ten umfaſſende veichsgeſetzliche Arbeitsloſenver-
ſiche rung in die Wege zu leiten, ſowie zur Bekämpfung
der ſich zurzeit beſonders geltend machenden nachteiligen Fol-
gen der Arbeitsloſigkeit geeignete Abhilfsmittel zu er-
greifen

2

Aus dem bayeriſchen Landtage. Ueber Nacht mag
den bürgerlichen Parteien die Erkenntnis gekommen ſein,
welchen Eindruck es machen würde, wenn als einzige Partei,
die für den Arbeitsloſenerlaß des Prinzregenten eintrete, die
Sozialdemokratie erſcheine. Sowohl die Liberalen als das
Zentrum ereiferten ſich daher am Donnerstag, zu verſichern,
daß ſie für die Forderung der Regierung für den Staats-
zuſchuß der gemeindlichen Arbeitsloſenverſicherung eintreten
würden. Der Zentrumsvertreter Ankenbrand glaubte ſogar,
ſchon die Zuſtimmung des Reichsrates in Ausſicht ſtellen zu
dürfen. Dabei ließen auch die Ausführungen dieſes Zentrums-
redners keinen Zweifel darüber, wie ſehr dem Zentrum eine
Arbeitsloſenverſicherung zuwider iſt, und ſie erwarten nun
alles von einem möglichſt kraftloſen Vollzug der Arbeitsloſen-
verſicherung. Für die Sozialdemokratie redete am Donnerstag
nochmals Genoſſe Vogel den Parteien ins Gewiſſen. Die
Parteien ſind inzwiſchen übereingekommen, alle Anträge zur
Arbeitsloſenfrage einer beſonderen Kommiſſion zu über-
weiſen.

Jn einem perſönlichen Nachſpiel verſuchte der chriſtliche Ar-
beiterſekretär Oswald die Tatſache aus der Welt zu ſchaffen,
daß noch in der vorigen Seſſion das Zentrum den Arbeitsloſen-
antrag der Sozialdemokraten ablehnte, den jetzt die Regierung
aufgenommen hat. An der Hand des vor ihm liegenden amt-
lichen Stenogramms ſtellte Herr Oswald feſt, daß damals
über den ſozialdemokratiſchen Antrag überhaupt nicht abge-
ſtimmt worden ſei. Oswald wurde ſofort auf der Fälſchung
ertappt, daß er aus dem vor ihm liegenden Protokoll, aus
dem er die Beſchlüſſe vorlas, einfach den ſeine Behauptungen
widerlegenden Vermerk unterſchlagen hatte. Sein Gefährte,
der Zentrumsabgeordnete Schlittenhauer, mußte in der gleichen
Sitzung einen beſchämenden Rückzug antreten.

Arbeitsloſigkeit Arbeitermangel.
Das Heer der Arbeitsloſen ſchwillt an, immer mehr; die

Zahl der Auswanderer wird größer. Es fehlt an Arbeits-
gelegenheit. Und aus den Reihen der Unternehmer, der
land wirtſchaftlichen und induſtriellen, ertönen Klagerufe über
Arbeitermangel. Selbſtverſtändlich gilt die Sehnſucht dem
bedürfnisloſen, unwiſſenden und vor allem wehrloſen aus-
ländiſchen Arbeiter. Die Deutſche Arbeiterzentrale berichtet
über den Begehr importierter Ware Arbeitskraft: Jn Ober
ſchlefien macht ſich ein etwas ſtärkeres Angebot von Gruben
arbeitern geltend, ohne aber den Bedarf decken zu können.
Dir rheiniſche Montaninduſtrie hatte dauernd genügende Ar-
beitskräfte zur Verfügung. Das Baugeſchäft fragte trotz
der geringen Beſchäftigung zeitweiſe nach Arbeitern an, und
auch Ziegeleien, Steinbruchbetriebe, ſowie Tiefbauunter-
nehmen waren noch beſchäftigt Nur für Spinnereien

konnte die Nachfrage nach holländiſchen Arbeitern nicht immer
gedeckt werden Der Zuzug von Wanderarbeitern an der
oſt und weſtpreußiſchen Grenze reichte bei weitem nicht dazu
aus, allen Wünſchen Rechnung zu tragen. Die Nachfrage
nach galiziſchen Arbeitern konnte nur zum Teil Befriedigung
finden. Bei den italieniſchen Arbeitern war der Zuzug nicht
bedeutend. Die holländiſchen Arbeiter zeigten wenig
Neigung zur Abwanderung, doch war im großen und ganzen
ein befriedigender Ausgleich zwiſchen Angebot und Nachfrage
möglich.

Der Bericht liefert eine prächtige Jlluſtration der kapitali-
ſtiſchen Wirtſchaftsordnung im allgemeinen, des berühmten
Schutzes nationaler Arbeit im beſonderen. Er enthüllt auch
die bemerkenswerte Tatſache, daß die Zentrale in umfaſſender
Weiſe die Jnduſtrie mit ausländiſchen Arbeitern verſorgt.
Anſcheinend beſteht eine dauernde Verbindung, die ſicher auch
dem Zweck der Streikbrechervermittlung dient. Bei der Tätig-
keit der Zentrale handelt es ſich nicht um die Beſchaffung
mangelnder Arbeitskräfte, ſondern um eine Hilfeleiſtung bei
den Beſtrebungen, die Löhne zu drücken. Daß es z. B. im
Baugewerbe irgendwo an Arbeitern gemangelt haben könnte,
iſt nach der Verfaſſung des Arbeitsmarktes im Baugewerbe
ausgeſchloſſen. Die nationalen Unternehmer benutzen die
ſchlechte Konjunktur als Mittel des Lohndrucks; um ihn zu

holt man noch ausländiſche Arbeiter heran und
die Deutſche Arbeiterzentrale leiſtet dabei Handlangerdienſte.
Die Vorgänge paſſen vorzüglich zu dem Talmipatriotismus,
der ſich nun überall lärmend zur Schau ſtellt.

Noch eine ſchwarze Nachwahl.
Neumarkt (Oberpfalz), den 24. Oktober. Bei der am

Donnerstag ſtattgehabten Reichstagserſatzwahl im 3. ober-
pfälziſchen Wahlkreiſe Neumarkt für den verſtorbenen Reichs-
tagsabgeordneten Kohl erhielten Lederer (Zentr.) 11649
Stimmen, Dollinger (lib. und Bauernbund) 1000 und Trum-
mert (Soz.) 527 Stimmen. Dieſer pfälziſche Kreis iſt noch
eine der ſicherſten ſchwarzen Domänen. Es zeigte ſich deshalb
auch hier eine große Wahlmüdigkeit. 1912 hatten erhalten:
Zentrum 13 740, Nationalliberale 1435, Sozialdemokraten 661
Stimmen. Ehe es in ſolch dunklen Kreiſen etwas Licht werden
wird das dürfte noch ein Weilchen dauern.

Ausdehnung des Einjährig-Freiwilligen-Privilegs.
Eine durch die Scherlpreſſe verbreitete amtliche Notiz teilt

mit, daß künftig nicht nur die Schüler der ſtaatlichen oder
ſtaatlich unterſtützten Baugewerksſchulen und kunſtgewerblichen
Unterrichtsanſtalten zur erleichterten Prüfung für den Ein-
jährigFreiwilligendienſt zugelaſſen werden, ſondern auch die
Schüler der übrigen ſtaatlichen oder ſtaatlich unterſtützten ge
werblichen Fachſchulen (z. B. Maſchinenbauſchulen, Fachſchulen
für Textil-, Eiſen uſw. Jnduſtrie, Handwerkerſchulen), Vor
ausſetzung dafür ſei die Erfüllung der allgemein bekannten
Bedingungen, insbeſondere gemäß S 89, 6a, der Nachweis be
ſonders hervorragender oder kunſtgewerblicher Leiſtungen in
der Schule. Die gleiche Vergünſtigung könne auch den Schü-
lern anderer gewerblicher Fachſchulen gewährt werden, ſofern
dieſe Schulen von dem Miniſter für Handel und Gewerbe, dem
Miniſter des Jnnern und dem Kriegsminiſter als den ſtaat
lichen und ſtaatlich unterſtätzten Jewerblichen Fachſchulen
gleichwertig anerkannt worden ſeien.

Dieſe erweiterte Zulaſſung zum einjährigen Dienſt nimmt
der ganzen Jnſtitution nichts von ihrem Charakter als einem
Privileg der Beſitzenden, denn der Schü
ten Anſtalten kann von dem ihm zugeſtandenen Vorrecht nur
Gebrauch machen, wenn ihm die hierfür nicht unerheblichen
Mittel zur Verfügung ſtehen.

Zeichen der Jeit.
Der Auftrieb von Vieh läßt weiter nach. Bei den zweifellos

ſehr hohen Preiſen läßt das auf einen Mangel an ſchlacht
reifem Vieh ſchließen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch die
Schlachtungen zurückgehen. Jn ſehr ſtarkem Maße iſt das in
Berlin der Fall. Jm Auguſt dieſes Jahres wurden im Ver-
gleich mit dem Vorjahre weniger geſchlachtet:

Rinder 1776Kälber 1348d Schafe 718Schweine 14994
Das iſt der Rückgang nur in einem Monat! Er bedeutet,

daß in vielen Familien die ſchon ſehr ſchmalen Fleiſchrationen
noch kleiner werden oder aber vollſtändig vom Mittagstiſche
verſchwinden

Deutſches Reich.
25 000 Mark für den Fürſteneinzugsrummel, aber für die

Arbeitsloſen keinen Pfennig! Aus Braunſchweig wird
gemeldet:
allen gegen die Stimmen der Sozialdemokraten einen Betrag
von 25 000 Mk. zur „Ausſchmückung der Stadt“ bei dem „feſt
lichen Einzuge des Herzogspaares“. Ein ſozialdemokratiſches
Mitglied der Stadtverordnetenverſammlung verlas im Namen
ſeiner Partei eine Proteſterklärung gegen dieſe Be
willigung.

Die Regierung läßt melden, daß ſich am nächſten Montage
der Bundesrat endgültig mit der Regelung der braunſchweigi-
ſchen Thronfrage befaſſen, das heißt den Antrag Preußens an-
nehmen wird.

Das ſtaatsgeſährliche Herz. Jn Schlefien hält in dieſenWochen Genoſſe Dr. Drucke r vom e sausſchuß
einen Vortragszyklus über Menſchenkunde. Die erſten
Vorträge über dieſes rein mediziniſch-wiſſenſchaftliche Thema
konnte er auch unbeanſtandet in den verſchiedenſten Städten
Schleſiens halten. Als unſer-Wanderredner aber in Peiſter-
witz bei Ohlau über die Funktionen des Herzens und der
Nerven ſprechen wollte, wurde ihm das Sprechen von dem über
wachenden Gendarmen kurzerhand verboten. Allen Fragen,
auf Grund welcher Geſetzesbeſtimmungen das Verbot erfolge,
ſetzte er Stillſchweigen entgegen. Zuletzt entrang ſich dieſem
Staatshüter das Geſtändnis, daß ihm ſein Amtsvorſteher
den Auftrag gegeben, „alles zuverbieten“. Beſonders
die Lichtbilder, die er zwar gar nicht kannte, hatten es ihm an-
83 Genoſſe Drucker konnte nach langem Verhandeln mit

ieſem ſeltſamen Geſetzeshüter, der allem Anſchein nach vom
Reichsvereinsgeſetz keine Ahnung hatte, endlich den Vortrag
halten. Den Kreislauf des Blutes uſw. darſtellende Bilder
aber durfte er nicht e Offenbar war der Herr Gendarm
der Meinung, daß die bildliche Vorführung des Herzens als des

entralorgans aller e die Si er destaates in die ſchwerſte Bedrängnis bringen müßte. Vielleicht
veranſtaltet der Zentral-Bildungsausſchuß nun einmal Vor-
träge mit Lichtbildern für Gendarmen und Amtsvorſteher, um
ſie auf dieſem Wege mit den Beſtimmungen des Vereinsgeſetzes
bekanntzumachen.

Jnternationale Tuberkulpſekonferenz. Nachdem bereits
am Mittwoch eine Konferenz der deutſchen Tuberkuloſe-Für-
ſorgeſtellen ſtattgefunden hatte, trat am Donnerstag im Ab-
geordnetenhauſe zu Berlin unter außerordentlich zahlreicher
Beteiligung aus allen Kulturſtaaten die elfte Jnternationale
Tuberkuloſe- Konferenz zuſammen. Sie wurde. in Vertretung
des erkrankten Präſidenten Leon Bourgeois-Paris von dem
Präſidenten des Reichsgeſundheitsamtes Bumm geeleitet.
Staatsſekretär Delbrück hielt eine längere Begrüßungsrede,
in der er unter Hinweis auf die deutſchen Anſtrengungen im
Kampfe gegen die Tuberkuloſe und auf den Rückgang der
Tuberkuloſe-Sterblichkeit in allen Staaten aufforderte, in
dieſem Kampfe nicht zu erlahmen. Der Staatsſekretär hielt
es jedoch nicht für angebracht, über den Einfluß der agrari-
ſchen Lebensmittelwucherpolitik auf die Verbreitung der
Lungenſchwindſucht einzugehen. Es folgte eine große r
von fachlichen Vorträgen der bedeutendſten Gelehrten auf dem
Gebiete der Tuberkuloſe-Bekämpfung ſowohl deutſcher als
öſterreichiſcher, franzöſiſcher und engliſcher Forſcher. Die Ver
handlungen werden mehrere Tage dauern.

Balkan.
Das öſterreichiſche Vorgehen gegen Serbien hat beſonders in

Frankreich arg verſtimmt und von der franzöſiſchen Preſſe
bereits eine derbe Zurückweiſung erfahren. Das der Regie
rung naheſtehende Echo de Paris beſchäftigt ſich in einem
Leitartikel nochmals ſcharf mit dem öſterreichiſchen Ultimatum
an Serbien und berkerkt dazu u. a.: Wenn die öſterreichiſche
Regierung ſich nicht mit der Erklärung Serbiens, Albanien zu
räumen, zufrieden gebe, ſondern auch noch darüber wachen
wolle, ob das albaniſche Gebiet auch wirklich von den Serben
geräumt werde, ſo ſei dieſe Haltung nicht nur mißtrauiſch, ſon
dern bedeute die Errichtung einer öſterreichiſchen Beaufſichti
gung Serbiens.

Jm ſerbiſchen Parlament hat der Führer der fort
ſchrittlichen Partei, Stojan Novakovic, eine Jnterpellation an
den Miniſterpräſidenten gerichtet, in der von der Regierung
Aufklärung darüber gefordert wird, ob erſtens das von Oeſter
reich Ungarn geſtellte Ultimatum als eine bloße Forderung
Oeſterreich-Ungarns oder auf Grund eines der Mandate ſämt-
licher Großmächte erfolgt iſt; zweitens, warum die ſerbiſche
Regierung, wenn die Forderung Oeſterreich-Ungarns nicht im
Auftrage der Großmächte erfolgte, digſer Forderung Folge
gegeben hat; drittens, in welcher Weiſe die Regierung in Zu
kunft die ſerbiſchen Jntereſſen an der Weſtgrenze zu hüten
gedenke, wenn ſie im gegebenen Falle derart unvorſichtig einem
Verlangen aus Wien nachgegeben habe.

Die griechiſch-türkiſchen Unterhandlungen gehen angeblich gut
von ſtatten. „Man“ hofft, daß ſie in kurzer Zeit zum Abſchluß
gelangen werden. Griechenland hat den türkiſchen Standpunkt
in der Nationalitätenfrage angenommen. Die Pforte hat nun
mehr, in dem Bewußtſein, daß ſie demnächſt wieder mit Athen
und Belgrad in normale Beziehungen treten werde, bereits die
Reformen in Armenien eingeleitet.

Portugal.
Der verunglückte Monarchiſtenputfch. Wie aus Oporto ge

meldet wird, iſt die Ruhe in Portugal wiederhergeſtellt. Graf
Manguelede, der als Führer der Monarchiſten im. Norden
des Landes gilt, iſt verhaftet worden. Die Regierung
erklärt, ſie habe gewußt, daß monarchiſtiſche Komitees in
Europa und Braſilien auf das Ausbrechen von Unruhen hofften,
und die Zeitungen hätten voreilig gemeldet, daß ſie ausge-
brochen ſeien. Jn den kleinen Gruppen von Manifeſtanten
habe ſich nur ein Soldat befunden, und zu den in Liſſabon und
Oporto Verhafteten gehörten nur einige Militärperſonen. Jn

ler einer der genann

Die Stadtverordnetenverſammlung bewilligte mit

Oporto habe weder eine Demonſtration noch der Verſuch dazu

3 Die Demonſtration in Vianna do Caſtello, an
der drei oder vier Soldaten teilgenommen hätten, ſei ohne Be
deutung geweſen.

Mexiko.
Der Streit um den Präſidentenſeſſel hat mit der Rückkehrdes Generals Felix Diaz wieder lebhafter eingeſetzt. Huerta,

der in Diaz ſeinen gefährlichſten Mitbewerber ſieht, wollte den
ihm unbequemen General gar nicht erſt wieder nach Mexiko
hereinlaſſen, und ließ ihn auffordern, wieder nach Havanng
zurückzukehren. Diaz, der am Mittwoch „unter allgemeinen
Jubel der Bevölkerung“ in Veracruz gelandet iſt, erklärte aber,
daß er ſeine Kandidatur zur Präſidentſchaftswahl unter keinen

Umſtänden zurücknehmen werde, möge Huerta gegen ihn unter
nehmen, was er wolle. Huerta wird natürlich verſuchen ſeines
Gegners habhaft zu werden und ihn unſchädlich zu machen.
Vorläufig wurden der in Diaz Geſellſchaft befindliche Leut-
nant Velasquez und deſſen Sekretär in Veracruz verhaftet,
weil ſie Huertas Befehl, in Havanna zu bleiben, mißachtet

Es verlautet, daß noch weitere Verhaftungen bevor-
ſtehen, darunter die von Diaz ſelbſt, der an Vord eines Kriegs
ſchiffes nach Havanna zurückgebracht werden ſoll.

Huerta, der angeblich ſchon auf den Präſidentenſitz Verzicht
geleiſtet hatte, beginnt ſich wieder zu fühlen und ſetzt ſeine
Staatsſtreichpolitik mwunter fort. Da er befürchten muß, in
einer ordentlichen und ehrlichen Wahl durchzufallen, ſo verſucht
er eben auf krummen Wegen und unter Anwendung von unge-
ſetzlichen Mitteln ans Ziel zu kommen. So hat er einfach ein
Rundſchreiben an ſämtliche Militärgouverneure verſchickt, in
dem er kurzerhand ſeine eigene Kandidatur empfiehlt. Damit
gelte, wie der Korreſpondent der Frankf. Ztg. verſichert,
Huertas Wahl bereits als „geſichert“. Dieſe überraſchende
Wendung iſt nur ſo erklärlich, daß der Präſident eine mora-
liſche und finanzielle Unterſtützung von einer anderen Macht
beſtimmt zugeſichert erhalten habe. Eie ſolche Zuſicherung gelte
in der Tat als wahrſcheinlich. Obwohl das Vorgehen Huertas
formell im Widerſpruche mit dem Wahlgeſetz ſtehe, bedeutete
ſeine Wahl vielleicht doch die beſtmöglichſte Löſung der ver
zweifelten Lage, in der ſich das Land gegenwärtig befinde. Die
anderen Kandidaten dürften noch vor Sonntag, dem Wahltag,
freiwillig (1) zurücktreten.

Die „andere Macht“, deren Wohlwollen und Unterſtützung
Huerta ſich angeblich erfreut, iſt, wie wir geſtern ſchon be
richteten: England, das ſich damit in einem bewußten
Gegenſatz zu den Vereinigten Staaten ſtellen würde. Schon die
nächſten Tage werden zeigen, was es damit auf ſich hat.

Entſetzliche Greueltaten der Aufſtändiſchen werden aus dem
mexikaniſchen Dorfe Chevewatzicuriag berichtet: Die
Einwohner dieſes Dorfes, die ihre Kirche gegen Plünderungen
verteidigt hatten, wurden von den Aufſtändiſchen o r-
ſchoſſen. Nach einer anderen Meldung wurde den Ueber
lebenden einer kleinen Garniſon nahe Cameron die Haut
von den Fußſohlen gezogen. Man zwang die Un
glücklichen, mehrere Stunden weit zu laufen und ſchlug
ihnen ſchließlich die Köpfe ab, als ſie ſich weigerten,
den Führer der Aufſtändiſchen hochleben zu laſſen.

Aus der Partei.
Landtagswahlſieg in Sachſen-Meiningen.

Am 22. Oktober fand im Landtagswahlkreiſe Salzungen
die Erſatzwahl für unſeren verſtorbenen Genoſſen Fritz
Eckardt ſtatt. Trotzdem ſich Bündler, Nationalliberale und
Fortſchrittler auf eine Sammelkandidatur geeinigt hatten,
wurde Genoſſe Auguſt Eckardt, der Sohn des Verſtorbenen,
mit 1687 gegen 1120 Stimmen gewählt. Der fortſchritt
liche Reichstagsabgeordnete Müller-Meiningen hatte ſich noch
perſönlich für den reaktionären Kandidaten bemüht und die
Sozialdemokratie zu vernichten geſucht. Der Miſchmaſch ließ
die Wähler kalt.

Parteitag der Sozialdemokratie Ungarns. S
Am 19., 20. und 21. Oktober hielt die ſozialdemokratiſch

Partei Ungarns in B udapeſt ihren Jahreskongreß ab.
Gleichseitig tagte daſelbſt auch die Landeskonferenz der deutſch
ſprechenden Sozialdentokraten Ungarns und auch die unggri
ſchen ſozialdemokratiſchen rauen hielten ihren 4. ngreß.
Dies rührige Treiben g. daß weder die Gewaltherrſchaft
der r noch die rieſige wirtſchaftliche Depreſſion
die fortſchreitende Arbeiterbewegung aufhalten kann.

Am Sonntag wurde der 20. Parkeitag der ungarländiſchen
Sozialdemokratie in der Volksoper, dem größten hauptſtädti-
ſchen Theater, feierlichſt eröffnet. Zum Schluß des Feſtes
z Genoſſe Bokany die Feſtrede, welche einen geſchichtlichen

ückblick der Arbeiterbewegung bildete. Am Nachmittag begannen die Beratungen im alten Reichstagsgebäude. ünter
den Zuhörern befanden ſich viele Politiker bürgerlicher Par
teien. Jn ſeiner er re gedachte Genoſſe Garbai der
Toten, in erſter Reihe Auguſt Bebels (ſämtliche Anweſende
erhoben ſich), dann der Toten der Revolution am 28. Mai, der
Bluttaufe der ungariſchen Partei, wobei fünf Arbeiter den

ſtarben, endlich gedachte er des ſo früh verſtorbenen
enoſſen Max. Großmann, des genialen Vorkämpfers in

Ungaxn. Vor dem Eingehen in die Beratungen begrüßte der
Vorſitzende die Vertreter der ſozialdemokratiſchen Parteien
Oeſterreichs und Kroatiens, die Genoſſin Adelheid Popp und
den znoffen Bukſe, worauf dieſelben in längeren Reden ant-
worten.

Nach den Begrüßungsreden erſtattete Parteiſekretär Buchin
ger den Bericht. Sekretär Farkac referierte über die Preſſe,
worauf dann die Debatten über beide Punkte begannen und
erſt am Mittag des zweiten Beratungstages beendet wurden.
Es gab, wie gewöhnlich, auch diesmal viele Worte des Tadels
und des Lobes für die Parteileitung, jedoch wurde der Bericht
einſtimmig zur Kenntnis genommen.

Am Nachmittag des zweiten Tages hielt Gen. Garami eine
großangelegte Rede zum 3. Punkte der Tagesordnung, der die
politiſche Lage behandelte. Redner wies nach, daß ſeit
dem letzten ordentlichen Parteitag die Partei an politiſchem
Anſehen nicht nur gewonnen, ſondern daß ſie zum Macht-
faktor auf politiſchem Gebiete geworden. Ein Zuſammen
gehen mit der bürgerlichen Oppoſition ſei notwendig geweſen,
da die Partei ſonſt jeden Einfluß auf den geſetzgebenden
Körper hätte entbehren müſſen. Die Debatte über dieſen
Punkt geſtaltete ſich äußerſt lebhaft. Viele Provinzdelegierte
und auch einige hauptſtädtiſche Vertreter der Arbeiterorgani-
ſationen ſprachen ſich ſcharf gegen das Zuſammengehen mit
den bürgerlichen Oppoſitionsparteien aus und forderten das
Aufgeben dieſes Bündniſſes, das der Sozialdemokratie
Ungarns unwürdig ſei. Auch betonten einige Redner, daß
die Erklärung des Parteitages im Monat Januar d. J., wo-
nach die Partei während der nächſten Reichstagswahl ſich
paſſiv verhalte, geändert werden müſſe. Von den Organiſa-
tionen einer deutſchen Stadt (Hermanſtadt) wurde ein dies
bezüglicher Antrag eingereicht. Der Antrag wurde zwar ab
gelehnt, jedoch beſchloß der Parteitag vor dem Ausſchreiben
der nächſten Reichstagswahlen einen außerordentlichen Partei
tag einzuberufen, der darüber zu entſcheiden habe, ob die
Partei ſich an den Wahlen beteilige oder nicht.

Ueber die Sozialpolitik der gegenwärtigen Regierun e.rierte Gen. Weltner, über die äußere Politik Genoſſe dun
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Die Redner ſprechen ſich ſcharf über die Zuſtände im Lande
und über die Laſten des Militarismus aus, was den Regierungsvertreter mehrmals zum Einſchreiten veranlaßte. i
Wahl der Parteileitung r glatt vor ſich, die alten Partei
führer wurden wiedergewäh

An dem Parteitage nahmen 251 Delegierte aus 84 Städten
und Gemeinden teil.

Krupp-Prozeß.
P. B. Berlin, 23. Oktober 1913.

Nach Eröffnung der Sitzung im Strafprozeß gegen den
früheren Bureauvorſteher Brandt und den Kruppdirektor
Eccius (über die wir geſtern bereits berichteten. Red.) er-
folgte der Vorſtoß der S gen den für Krupp gefähr-
lichften Zeugen, den früheren Kruppdirektor von Metzzen, den
man durch die ebenfalls gemeldeten Erklärungen unglaub-
würdig machen möchte. Ob das gelingen wird, ſteht noch dahin.

Die Angeklagten erklären ſich beide für nichtſchuldig.
Brandt bemerkt, er habe nicht geglaubt, ſich einer Beſtechung
ſchuldig zu machen; er habe allerdings verſchiedenen Beamten
Geſchenke gemacht. Dies ſei aber nicht geſchehen, um geheimes
Material zu erlangen, ſondern die Geſchenke ſeien mehr „aus
Freundſchaft“ gemacht worden. Er habe auch nicht geglaubt,
daß es ſich um geheimes Kriegsmaterial handle. Jedenfalls
habe ihm die Abſicht eines Landesverrates vollſtändig fern-
gelegen. Eccius beſtritt, gewußt zu haben, daß das von
Brandt geſandte Material im Jntereſſe der Landesverteidigung
geheimzuhalten war; noch weniger ſei ihm aber bekannt ge
weſén, daß Brandt das Material durch Beamtenbeſtechung er
langt habe.

Ueber ſeine Beziehungen zur Firma Krupp gibt Brandt
an: Er habe nach beendeter zwölfjähriger Dienſtzeit als
Feunerwerker zuerſt im Reichsgeſundheitsamt Anſtellung ge-
funden und ſei dann bei Krupp eingetreten. Am 1. Mai 1906
ſei er in das Verliner Bureau der Eſſner Firma verſetzt wor-
den. Das ſei auf ſeinen eigenen Antrag geſchehen. Er habe
von Krupp niemals den Auftrag erhalten, ſich Material durch
Beſtechung oder andere ungeſetzliche Mittel zu verſchaffen. Der
damalige Berliner Vertreter der Firma, der verſtorbene Herr
ron Schütz, habe ihm geſagt, der Firma Krupp werde oftmals
bei Lieferung der Zuſchlag nicht erteilt, weil die Preiſe zu hoch
ſeien. Es wäre gut, wenn man die Preiſe der Konkurrenz er
fahren könnte. Er habe ſich deshalb darum bemüht und ſei
ſerner bemüht geweſen, zu erfahren, welche Lieferungen in
Ausſicht ſtehen, damit Krupp in der Lage ſei, die Liefer-
friſten innezuhalten. Dies habe er auch den Leuten, die ihm
das Material geliefert haben, geſagt. Er habe den Zeugleut-
nants, die ihm Mitteilungen über die Preiſe der Konkurrenz
und die in Ausſicht ſtehenden Lieferungen gemacht haben, ledig-
lich aus Freundſchaft einige Geldgeſchenke geinacht und Dar
lehen gegeben. Dem Zeugleutnant Hoge habe er lediglich
einmal ein Darlehen von 1000 Mk. gegeben, das er jedoch mit
Zinſen prompt zurückerhalten habe. Der Oberſtaatsanwalt
bemerkte, der Umſtand, daß die Nachrichten nach Eſſen

unter der Bezeichnung „Kornwalzer“
geſchickt wurden, ſpreche wohl doch dafür, daß Brandt gewußt
habe, es handle ſich um geheimes Kriegsmaterial.
Brandt beſtritt das. Der Ausdruck „Kornwalzer“ befinde ſich
in dem Depeſchen-Code der Firma Krupp. Angeklagter
Eccius bemerkte, die Firma habe eine internationale De-
peſchenſprache, die von Zeit zu S eändert werde. Jn dieſeſei auch ſeit einiger Zeit die eFeichnnng „Kornwalzer“ auf-

enommen worden, die keineswegs etwas Geheimes andeutenſollte Brandt wird darauf eingehend über ſeine Be
i zu den Zeugoffizieren, die vom Kriegsgericht imd uguſt verurteilt wurden, vernommen. Er beſtritt wieder
olt, daß er von dieſen geheimes Kriegsmaterial gefordert oder

erlangt habe. Von dem früheren Zeugfeldwebel, jetzigen
Bureaubeamten der Firma Krupp, Dröſe, habe er Auszüge
aus dem Beſtellbuche erhalten, zum Teil in deſſen Wohnung
ſich ſelbſt gemacht. Jn ähnlicher Weiſe hätten ihn die andern
Leute inſtruiert. Auf Befragen des Vorſitzenden, ob Herr von
Metzen davon Kenntnis hatte, bemerkte der Angeklagte, er ſei
genötigt geweſen, Herrn v. Metzen die Kornwalzer ſämtlich
vorzuleſen. V. Metzen habe nichts Bedenkliches darin gefunden.
Er habe v. Metzen geſagt, daß er für Beſchaffung dieſes
Materials Ausgaben habe und dieſe erſetzt erhalten müſſe.
V. Metzen habe erwidert, das könne er nicht bezahlen, es werde
däs in anderer Weiſe geregelt werden. Darauf trat Mittags
pauſe ein.

Jn der Nachmittagsſitzung des Krupp-Prozeſſes bemerkt der
Angeklagte Brandt auf Befragen des Vorſitzenden, er habe
anfänglich mit Herrn v. Metzen ſehr freundſchaftlich verkehrt,
dieſer habe ihm aus Jtalien die liebenswürdigſten Briefe ge
ſchrieben. Herr v. Metzen habe ihn einmal gefragt, woher er
die Berichte habe, er habe geantwortet, er habe

eine Anzahl Bekannte in den Miniſterien.
Der Verkehr mit dieſen Bekannten, zumeiſt ehemalige Kame-
raden, nähme ihn allerdings ſehr in Anſpruch. Herr v. Metzen

.erhielt.

Organiſation.

be ſich mit der Berichterſtattung völlſtändig einverſtanden er
klärt. Gang abe Herr v. Metzen ſeine Haltung ge
ändert. Direktor Muehlen habe ihn mal gefragt, ob er nicht
etwa etwas Unrechtes tue, ob er vielleicht den Leuten, von denen
er Material erhalte, Geld gebe. Er habe das verneint. Daß
er bei dieſer Unterredung geweint habe, ſei unwahr, er hatte
eine ſchwere Operation durchgemacht, es haben ihm a edeſſen
die Augen getränt. Von Weinen könne gar keine Rede ſein.
Er habe Direktor Muehlen ge agt, Herr v. Metzen ſcheine die

an den Abg. Liebknecht geſchickt zu haben.
Muehlen habe geantwortet, das ſei unmöglich, dann würde ſich
a Herr v. Metzen ſelbſt belaſten. Vorſitzender: Weshalb hätte
ich Herr v. Metzen ſelbſt belaſtet? Brandt: Herr v. Metzen

war doch der Chef des Bureaus, er war infolgedeſſen für alles
verantwortlich und, wie bereits erwähnt, hatte er vollſtändig
Kenntnis von den „Kornwalzern“. Es wurde darauf vonden Verteidigern feſtgeſtellt, daß laut Verzeichnis 72 „Korn-
walzer“ in der Wohnung des r v. Metzen za haben,
dort fehlten 43, darunter auch die 15, die dem Abg. Liebknecht

ſeiner Kenntnis von den Konkurrenzpreiſen eine Erhöhung der

„Zur Hälfte der Firma Krupp
Hat v. Metzen jemals geſagt,

as,
was Sie tun, iſt Beamtenbeſtechung

und es wäre beſſer, die Beſchaffung ſolcher Nachrichten zu unter-laſſen? Angeklagter: Nein, Herr v. Metzen hatte, ehe er von

ſeiner Reiſe aus Ftalien zurückgekehrt war, niemals etwas
gegen die Berichterſtattung eingewendet, er hat niemals geſagt,
es handelt ſich womöglich um Beſtechung, unterlaſſen Sie die

Jm weiteren Verlaufe bemerkt Brandt: Es wurde einmal
eine Konferenz anberaumt, in der betont wurde, daß, wenn die
Sache herauskäme, ein großer Skandal entſtehen könnte. Er
(Brandt) wollte deshalb die Berichterſtattung loswerden. Jn
dieſer Konferenz hatte aber Herr v. Metzen keinerlei Bedenken
über die Fortführung der Berichterſtattung geäußert.

Es wird alsdann in eingehender Weiſe die Gehaltsfrage
Brandts erörtert. Es wird feſtgeſtellt, daß das Höchſtgehalt des
Brandt 7000 Mt. betrug, daß er aber eine große Anzahl von
Gratifikationen, insbeſondere Weihnachsgratifikationen,

Er habe durchſchnittlich im Jahre 2000—3000 Mk.
ExtraGratifikationen erhalten. Brandt bemerkt, er ſei ge-
nötigt geweſen, um die Berichte zu erhalten, Zeugoffiziere und
andere in ſeiner Wohnung zu empfangen, deshalb habe er ſich
eine große Wohnung mieten müſſen. Er habe ſich ſchließlich
eine Villa in Rahnsdorf bauen laſſen, die weit über 35 000 Mk.
koſtete. Bei Lieferung von Kriegsmaterial ſei die Vergebung
niemals freihändig, ſondern immer beſchränkt. Bei frei-
händigen Lieferungen könne er die Preiſe nicht erfahren, da
gegen bei beſchränkten. Er könnte aber niemals wiſſen, ob im
einzelnen die Vergebung freihändig oder beſchränkt war, da die
Aufforderung zur Beteiligung an der Lieferung direkt nach
Eſſen ging dagegen das Angebot der Firma Krupp an das Ber
liner Bureau käme. Auf Anregung des Verteidigers Rechts
anwalt Dr. Löewenſtein bemerkt Brandt, er habe außer den
h Zeugen noch r andere Bekannte, ehemalige

ameraden, freigehalten und ihnen auch Darlehen gewährt.
Die Verhandlung wird darauf auf Freitag vertagt

Gewerkſchaftliches.
Lohnkämpfe im Fleiſchergewerbe.

Durch Tarifabſchluß beigelegt ſind die Differenzen in der
Rheiniſchen Wurſt- und Fleiſchwarenfabrik Wilhelm Klein,
Köln a. Rh. Obwohl die geſamte Schweinemetzgerinnung
Herrn Klein „das Rückgrat ſtützte“ und ihn beſchwor, „im
Intereſſe des Gewerbes“ nicht nachzugeben, hat Herr Klein
bald eingeſehen, daß er als Prellbock der Jnnung nur der
Geſchädigte iſt, dagegen Nutzen haben kann, wenn er den Be
ſchäftigten das Koalitionsrecht gewährt und die Lohn- und
Arbeitsbedingungen für ſie mit dem Zentralverbande der
Fleiſcher tariflich regelt. Für 10 Beſchäftigte iſt eine Arbeits-
zeitverkürzung von 180 Stunden pro Woche erreicht, für meh-
rere iſt der Lohn um 2 Mk. pro Woche erhöht worden. Neben
einer Reihe anderer Verbeſſerungen wurden auch Ueber-
ſtundenbezahlung und Ferien, ferner die Benutzung des Ver
bandsarbeitsnachweiſes erreicht.

Die Ausſperung der vrganiſierten Schläch-
tergeſellen in Kellinghuſen (nicht Rellinghauſen)
iſt nicht beendet. Die Firma Gebr. Schümann Wurſtfabrik,
verlangt von den Gehilfen ausdrücklich den Austritt aus der

Nur unorganiſierte Geſellen will ſie beſchäf-

tigen. Trotzdem rühmt ſich die Firma mit ihrem Liberalis-
mus und ſieht namentlich Konſumvereine als Abnehmer ihrer
Spezialmarklen Schümanns Hausmarke und Cerva ſehr gern.
Die organiſierte Arbeiterſchaft wird das Verhalten dieſer
Firma zu bewerten wiſſen.

Die „Wiſſenſchaft“ im Kampfe gegen die Abſtinenten.
Dem Vorwärts wird ein eben im Namen des Bundestages der

deutſchen abſtinenten Studenten von Hans Paaſche an den Rektor
der Univerſität Greifswald abgeſandtes Schreiben zur Verfügung
geſtellt. Jn dem intereſſanten Schriftſtück heißt es:

„Wir ſtellen feſt, daß Ew. Magnifizenz von den Jhnen zuſtehen-
den Diſziplinarbefugniſſen in der folgenden Weiſe gegen die
Abſtinenzbewegung Gebrauch gemacht haben oder Gebrauch machen
wollen

1. Sie haben den Studenten Arndt und Breuſt einen Verweis
erteilt, nachdem dieſe Studenten die Vortruppflugſchrift „Wie
die Deutſchen ihren König feiern“ und die Mürwiker Rede
des Kaiſers gegen den Alkohol verteilt haben.

2. Sie haben den Studenten Schmidt mit drei Tagen Karzer
beſtraft, nachdem er auf einen Preßangriff auf unſere Orts-
gruppe Greifswald verteidigungsweiſe erwidert hatte.

3. Sie haben den Studenten Joelſon mit einem Verweis be
ſtraft, nachdem er im Wieker Boten einen Aufſatz „Vor-
trupp und Zeitgenoſſen“ veröffentlicht hatte, der gleichfalls
d Abwehr von Angriffen auf die Abſtinenzbewegung ent

ielt.
4. Sie planen ein Diſziplinarverfahren gegen den Studenten

Wilhelm Gädeke, wegen einer Erklärung „Studentenrecht“,
die gegen Jhr Vorgehen geſchrieben worden iſt.

Wir wiſſen, daß Sie bei dieſen, teils geſchehenen, teils ge-
planten Unterdrückungsmaßregeln gegen die Abſtinzbewegung
formell im Rechte ſind. Denn ein veraltetes Univerſitätsrecht
liefert Jhnen die Jhnen unterſtellten Studenten hilflos und ohne
jede Möglichkeit einer Berufung aus.

Wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß Sie bei dieſen Unter
drückungsverſuchen in gutem Glanben handeln. Wir beſtätigen
Jhnen ausdrücklich, daß Sie es nach beſtem Wiſſen für juriſtiſch
gerechtfertigt und für ein gutes Werk halten, wenn Sie die mittel-
alterlichen Trinkſitten aufrecht erhalten und die Beſtrebungen
unterdrücken, die der deutſche Kaiſer und ein großer Teil der
deutſchen Jugend auf Befreiung von dieſen Sitten richten.

Wir ſind aber andererſeits ehrlich davon überzeugt, daß die
obengenannten Diſziplinarmaßregeln objektiv nur auf Grund von
Rechtsirrtum haben ergehen können oder geplant werden können:
Kein mit Rechtskundigen beſetztes Gericht im Deutſchen Reiche
würde Jhre Entſcheidungen aufrecht erhalten.

Ew. Magnifizenz ſind daher in der bedauerlichen Lage, daß
Sie während Sie ſubjektiv glauben, Vergehen zu beſtrafen
objektiv nichts tun, als daß Sie eine für das Vaterland heilſame
und notwendige Lebensauffafſung, die der Kaiſer billigt, die Sie
aber nicht erſtehen, mit Gewaltmaßregeln zu unterdrücken ſuchen.

Wir danken unſeren Kameraden Arndt, Breuſt, Schmidt,
Joelſon, Gädeke, für die Treue, die ſie gegen unſer Volk und
unſern Kaiſer bewahrt haben. Wir ſind ſtolz darauf, daß es
unter Deutſchlands Studenten dieſe jungen Männer gibt, die es
gewagt haben, zu erklären:

„Lieber wollen wir uns von Vorgeſetzten, die
unſere helfenden Führer und Berater ſein ſollten, unſere
äußere Laufbahn vernichten laſſen, als die innere Freiheit
der ehrlichen und aufrichtigen eigenen Meinung, die wir
als den weſentlichen Beſtandteil der akademiſchen Freiheit
anſehen, und ohne die wir nicht leben wollen.““

Man kann nur ſeine Freude haben an dem mannhaften Kampf,
den hier eine Anzahl junger Männer unter Einſetzung ihrer
Perſönlichkeit gegen die verſtändnisloſe Willkür einer zopfigen
Univerſitätsbureaukratie führt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten und
Soziales Paul Hennig, für Ausland Gewerkſchaftliches, Feuilleton und
Vermiſchtes Karl Bock, für Lokaleg Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle Druck der Hall. GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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Abteilung: Getragene Garderobe:
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1. Beila e zum Volksblatt.
Nr. 251 Halle (Saale), Sonnabend den 25. Oktober 1913 24. Jahrg.
De Kinder der Albeltslcſen

Spricht man von den Arbeitsloſen, dann erſteht vor dem
geiſtigen Auge das trübe Bild männlicher, Geſtalten, die ſich
ſcheu durch die Straßen drücken, in der Dunkelheit Vorüber
gehende um ein Almoſen anſprechen, bei Tag ſich vor die Ar
beitsnachweiſe drängen, des Nachts die Obdachloſenaſyle be-
pölkern. Und welcher menſchlich Empfindende wollte dieſen
Opfern unſerer kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung ſein Mit-
leid verſagen?

Die Arbeitsloſigkeit entrollt aber noch ganz andere
Bilder, Bilder, bei deren Anblick ſich das Herz zuſammen
krampft und die Fauſt fich ballt. Fünfzigtauſend Arbeitsloſe
in Berlin, das bedeutet, ſchlecht gerechnet, hundert-
tauſend Kinder, denen es an der notwendigſten Nah-
rung mangelt. Kinder, die des Morgens ohne Frühſtück zur
Schule gehen und die bei ihrer Rückkehr nach Hauſe kaum
eine andere Mahlzeit erwartet, als ein paar Kartoffeln oder
ein Stück Brot vielleicht nicht einmal das!

Selbſt in Zeiten günſtiger Konjunktur enthüllen uns ge-
legentliche Schulberichte erſchreckende Bilder des Kinderelends.
Mit tiefem Grauen muß man ſich fragen, wie es jetzt in Zehn
tauſenden von Proletarierhäuſern ausſehen mag, mit Ent-
ſetzen muß man daran denken, was noch kommen wird, wenn
das Unheil der Wirtſchaftskriſe weiter ſeinen ſchleichend töd-
lichen Verlauf nimmt.

Schon das Kind im Mutterleibe wird von der Würgerin
Not nicht geſchont. Tauſende von Frauen arbeitsloſer Männer
ſehen jetzt „Mutterfreuden“ entgegen. Aber es fehlt ihnen
am Nötigſten, ſich und die Frucht ihres Leibes zu nähren, oder
ſie ſind gezwungen, zur Beſchaffung dieſes Nötigſten bis zur
Erſchöpfung zu arbeiten. Die Geſellſchaft verbietet die Ab-
treibung der Leibesfrucht, ſie bedroht den Kindesmord mit
furchtbaren Strafen, ſie hat ja das Monopol der Engel-
machereil! Tauſende von Frauen kommen zu früh nieder,
Tauſende bringen lebensunfähige Kinder zur Welt oder un-
glückliche Geſchöpfe, die Zeit ihres Lebens an den grauſamen
Wirkungen der Monate zu leiden haben, in denen ſie im Leibe
einer hungernden Frau geworden ſind.

Jede Fehl oder Totgeburt iſt ein volkswirtſchaftlicher Ver
luſt, weggeworfenes Kapital. Arzt, Pflege-, Begräbniskoſten
für ein vernichtetes Leben, für nichts! Millionen und Aber-
millionen werden auf dieſe Weiſe jahraus, jahrein vergeudet,
Millionen, die niemand zur Freude und zum Gewinn dienen
und deren Verausgabung nur die unvermeidliche Begleiterſchei-
nung iſt für körperliche Leiden, ſeeliſche Qualen. Und welche
gräßliche Jronie liegt in der Tatſache, daß dieſer ſinnloſeſte
Verbrauch nie höher ſteigt als in den Zeiten höchſter Not?

Man hält Kongreſſe für Säuglingspflege ab, klagt über den
Rückgang der Geburten und erhebt gegen die Soözialdemokratie,
die doch an allem ſchuld ſein muß, verleumder: ſche Anklagen.
Eegen den ſozialdemokratiſchen Gebärſtreik“ könne nur die
Religion helfen. Aber wo bleibt die Religion, wo es gilt,
den ſchwangeren Frauen, den Kindern in der Wiege Beiſtand
zu leiften? Da hat jüngſt der fromme chriſtlichſoziale Reichs
bote warnend den Finger erhoben, die Arbeitsloſenunrerſtützung
dürfe um keinen Preis der Welt Mitgliedern ſtreikender Ver
bände zugute kommen. Chriſten! Wenn Jhr ſchon die Er-
wachſenen ruhig verhungern laſſen wollt, was haben euch die
unſchuldigen Kinder getan, die Jhr erbarmungslos dem gleichen

Schickſal überantwortet? eLiebet eure Feinde, tut wohl denen, die euch haſſen! Aber
dieſe Kinder ſind nicht eure Feinde, und ſie haſſen euch nicht.
Geduldig lernen ſie ihre Bibelſprüche, und wenn ſie zum
Kaiſerbeſuch Spalier bilden müſſen, ſchwenken ſie ihre ſchwarz
weißroten Fähnchen und rufen Hurra. Doch wenn ſie einmal
erwachſen ſein werden und wenn ſie dann zurückdenken werden
an die Zeit, in der zu Hauſe das Brot fehlte und am Abend kein
Licht angeſteckt wurde, wenn ſie die gramdurchfurchten Züge des
Vaters die Tränen der Mutter in ihrer Erinnerung wieder-
ſehen werden, dann werden ſie euch haſſen und eure Todfeinde
ſein! Daran ändert auch nichts eure „nationale“ Jugendpflege.

Aber ihr nennt euch nicht nur Chriſten, ihr nennt euch auch
gute Deutſche. Die Arbeitskraft und Wehrkraft des deutſchen
Volkes zu heben, erklärt ihr für euer höchſtes Ziel. Aber wenn
ihr den Arbeitsloſen die Unterſtützung verweigert, dann zerſtört
ihr die Wurzeln dieſer Kraft.

Wieder welch ſeltſamer Widerſpruchl Die „ſozialdemokra-
tiſchen“ Gewerkſchaften, die die Unterſtützung der Arbeitloſen
organiſieren, retten der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft Arbeits
kräfte und ſorgen für zukünftige Soldaten. Die Regierung
und jene bürgerlichen Parteien, die den Arbeitsloſen alle Hilfe
verweigern, vermindern die wirtſchaftliche Produktivkraft
wie die nationale Verteidigungskraft des Landes. Wer iſt es
da, der den Staat erhält? Und wer untergräbt ihn?
Wir fordern die Arbeitsloſenverſicherung im

Namen der ungezählten Scharen hungernder Kinderl Wir
fordern aber auch, daß ſchleunigſt umfaſſende Erhebungen ein
geleitet werden über die Wirkung der Wirtſchaftskriſe auf den
körperlichen und geiſtigen Zuſtand der Schuljugend. Wir haben
die Arbeitsloſenverſicherung noch nicht, aber wenn wir ſie ſchon
hätten, würden die gewährten Unterſtützungen allein kaum
ausreichen, um den Kindern zumal zahlreichen Familien
die nötige Nahrung zu ſchaffen. Hier muß die Schule, muß die
Gemeinde durch Einführung unentgeltlicher Schulſpeiſun-
gen helfend eingreifend. Und es braucht nicht beſonders her
vorgehoben zu werden, daß die Gewährung unentgeltlicher
Mahlzeiten nicht den entehrenden Charakter einer Armen-
unterſtützung tragen darf.

Vor allem haben wir das Recht und die Pflicht, klar zu
ſehen. Die trockene Statiſtik des Arbeitsmarktes kommt an
dieſe grauſigſten Erſcheinungen der Kriſe gar nicht heran. Die
Schule wenn ſie keine bloße Drillanſtalt, ſondern eine Er
ziehungsanſtalt ſein ſoll muß ſich auch um das Schickſal der
Kinder daheim bekümmern. Und die Lehrer, die ihre Auf-
gabe richtig erkannt haben, Freunde der ihnen unvertrauten
Jugend zu ſein, werden ſich ihrer ſozialen Pflicht gern unter
ziehen. Mögen ſie jene zwingen, die Wahrheit zu ſehen, die ſie
nicht ſehen wollen. Mögen ſie nun helfen, den Kindern zu

elfen.4 F den Zeiten der günſtigen Konjunktur, wie ward da das

Loblied des bewährten Wirtſchaftsſyſtems geſungen! Deutſch
land war das Land, in dem Milch und Honig floß; niemand

m

ſagt,

ſchändlichſten Mordl!

hatte ein Recht, zu v er es dennoch tat, galt als Hetzer

und Aufwiegler. Auf ſolche Weiſe glaubte man den Kampf
gegen die Sozialdemokratie führen zu können. Aber man hat

damit nur das foziale Gewiſſen eingeſchläfert.
Wenn jetzt die Welt die ganze Wahrheit erfährt, dann werden

vielleicht die Stimmen ſeltener werden, die über die „unend-
lichen Schwierigkeiten“ der Arbeitsloſenverſicherung
jammern. Beſitzen doch heute nur wenige den Mut der Brutali-

tät, ſich grundſätzlich für die Verweigerung jeder Hilfe auszu
ſprechen. Aber um nicht tun zu müſſen, wozu die Pflicht des

ſoziglen Gewiſſens treibt, baut man ſich aus der Phantaſie
einen Berg von Schwierigkeiten auf, an dem man dann hände-
ringend ſtehen bleibt, weil er gar ſo „unüberwindlich“ iſt.

Nun wohl: erfährt, daß hinter dieſem Berg Mütter mit ihren
Säuglingen im Elend verkommen, Kinder hungernd dahin-

ſiechen, vernehmt den Schrei der Not, der von jenſeits herüber-
tönt. Dann wird die Kraft der Ueberzeugung durchdringen,
daß Schwierigkeiten in ſolchem Fall nur dazu da ſind, um
überwunden zu werden. Ein Kind aus brennendem Hauſe
zu holen oder es aus reißenden Fluten zu retten, hat auch ſeine
Schwierigkeiten, dennoch geſchieht es! Wenn Hunderttauſende
von einem viel grauſameren Würger bedroht werden, als Feuer
und Waſſer es ſind ſie töten ſchnell, die Not aber tötet lang-
ſam da ſollte das werktätige Mitgefühl verſagen, der tat
bereite Wille vor Schwierigkeiten zurückſchrecken?

Wenn man noch glauben ſollte, daß über alle Klaſſenkämpfe
hinweg ein Band der Menſchlichkeit die Menſchen mit-
einander verbindet, dann dürfte es in dieſer Frage keinen
Unterſchied der Parteien geben. Dann müßten alle wetteifern,

zu helfen und zu retten. Wenn aber die beſitzenden Klaſſen die
Kinder der Arbeitsloſen verkommen laſſen wollen, ohne einen
Finger zu rühren, dann dürfen ſie ſich nicht wundern, wenn
von einem Ende des Reichs bis zum anderen ein wilder Haß
aufzüngelt gegen ſie und gegen ihre Geſellſchaftsordnung, die
Arbeiter zu Bettlern macht, Frauen auf die Straße treibt und
die Unſchuldigſten der Unſchuldigen, die Kinder, hoffnungsloſem
Verderben ausſetzt.

Wer hier entehrt ſich! Wer hier ver-
hat kein Recht mehr, über Mörder ein

Schuldig zu ſprechen! Er ſelbſt begünſtigt den

Gewerkſchaftliches.
Eine Zentral-Lohndrückervermittlung.

Die deutſche Arbeiterzentrale iſt ſozuſagen eine
Staatseinrichtung. Angeblich ſoll ſie tatſächlich fehlende Ar
beitskräfte vermitteln. Eigentlich war ihr dabei als Feld-arbeiterzentrale in beſtimmntes Arberts gebiet angewieſen:

die Vermittlung von Landarbeitern. Sie betätigt ſich längſt
als Beſorgerin von Arbeitskräften für die Jnduſtrie. Sie be
ſchränkt' ſich aber nicht darauf, wirklichem Arbeitsmangel abzu

hbelfen, ſie unterſtützt in weitgehendem Maße antifoziale, volks
wirtſchaftlich bedenkliche, arbeiterfeindliche und antinationale
Beſtrebungen des Unternehmertums. Sie hilft einheimiſche
Arbeiter brotlos machen, indem ſie den Unternehmern, zum
Zwecke des Lohndrucks, Ausländer beſorgt. Nach den An-
gaben im Reichsarbeitsblatt war in dieſem Jahre die Arbeits-
loſigkeit in der Textilinduſtrie und vor allem im Bau
gewerbe größer als im Vorjahre. Das Baugewerbe iſt
ſchon ſeit Jahren nicht in der Lage, die zur Verfügung ſtehen-
den Arbeitskräfte zu beſchäftigen. Unter ſolchen Umſtänden
muß der Bericht der erwähnten Zentrale im Reichsanzeiger
über ihre Tätigkeit im September d. J., milde geſagt, ſtarkes
Befremden erregen. Man höre nur:

Das Baugeſchäft fragte trotz der geringen Beſchäftigung
zeitweiſe nach Arbeitern an, und auch Ziegeleien, Steinbruch-
betriebe ſowie Tiefbauunternehmen waren noch beſchäftigt.
Soweit ſie noch Arbeiter nötig hatten, konnten ſie dieſe faſt
immer rechtzeitig heran bekommen. Nur für die Spinnereien
konnte die Nachfrage nach holländiſchen Arbeitern nicht
immer gedeckt werden.

Weiter erfährt man, daß auch Grubenarbeiter und Hütten
arbeiter beſorgt wurden. Schließlich wird auch noch bemerkt,
daß die holländiſchen Arbeiter wenig Neigung verſpüren, nach
Deutſchland zu kommen. Jm, großen und ganzen ſei es aber
doch noch geglückt, Angebot und Nachfrage in Einklang zu hal-
ten. Holländiſche Arbeiter werden vielfach in der Textil-Jn-
duſtrie verwendet. So fördert dieſe Arbeiterzentrale die
Brotlosmachung einheimiſcher Arbeiter, um dem Kapital Lohn-
drücker zu beſorgen. Sie iſt die Vermittlung von willigem,
billigem und wehrloſem Arbeitermaterial. Jhre Tätigkeit iſt

beſonders in dieſen Zeiten der Kriſe ein Skandal, dem
unbedingt geſteuert werden muß.

Die Arbeitsloſigkeit in der Zigarreninduſtrie,
die nun ſchon ſeit dem Jahre 1909, als die Wertſteuer ein
geführt wurde, andauert, iſt noch immer eine erhebliche. Aber
nicht nur die Wertſteuer, ſondern auch die größere Nachfrage
nach Zigaretten hat die große Arbeitsloſigkeit der
Zigarrenarbeiter verſchuldet. Gleich nach der Steuererhöhung,
in den Jahren 1909 und 1910 wurden 12 000 Arbeiter aus der
Zigarreninduſtrie herausgedrängt. Eine ſtarke Produktions-
verſchiebung ſetzte ein, d. h., die Fabrikanten bemühten ſich,
ihre Betriebe in Gegenden mit billigerer Arbeitskraft zu ver-
legen. Das geſchieht gegenwärtig ſtärker als gleich nach der
Steuererhöhung. Während faſt überall die Arbeiter der
Zigarreninduſtrie bittere Not leiden, indem ſie ſcharenweiſe
entlaſſen werden oder nur mit beſtimmter Stückzahl bezw. mit
regelmäßig wiederkehrendem tage und wochenlangem Aus
ſetzen beſchäftigt werden, iſt in den Gegenden, wo die Löhne
am geringſten ſind, wie in Baden und auf dem Eichsfelde, von
Arbeitsloſigkeit nichts zu ſpüren. Am ſchlimmſten geht es den
norddeutſchen Tabakarbeitern, da ſie einmal unter der Pro-
duktionseinſchränkung, dann aber auch unter der Betriebsver-
legung zu leiden haben. Das möge an einigen Feſtſtellungen
über die Arbeitsloſigkeit der Hamburger Tabakarbeiter illu-
ſtriert werden. Jn der Zeit vom 30. September 1912 bis 31.
Juli 1913 büßten die organiſierten Hamburger Tabakarbeiter
47550 Arbeitstage ein. Von den Arbeitsloſen waren in den
zehn Monaten männliche Zigarrenarbeiter durchſchnittlich 43,97,
weibliche 20,62, Zigarrenſortierer 47,20 und Hilfsperſonen in
den Sortiekereien 26,60 Tage arbeitslos. Zeitweilig waren
von etwa 2500 Verbandsmitgliedern über 400 ohne Beſchäfti-
gung. An Unterſtützungen wurden von der Zahlſtelle während
der zehn Monate 87 981 Mk. gezahlt. Eine ſolche Arbeits

loſigkeit haben die Hamburger Tabakarbeiter auch in den
ſchlechteſten Zeiten nicht erlebt. So wie in Hamburg ſieht es
auch an vielen anderen Orten aus. Daß es in nächſter Zeit
beſſer wird, iſt kaum zu hoffen, zumal noch die allgemeine
paßt ihre ernſten Schatten auf die Zigarreninduſtrie jetzt ſchon
wirft.

Stadtverordnetenwahl.
Die Gewerkſchaft ruft auf zur Wahl!

Eine der hieſigen großen Gewerkſchaften richtet in
Zirkular an ihre Mitglieder folgende trefflichen Worte:

„Die Stadtverordnetenwahlen ſtehen vor der Tür und fin
den Anfang November ſtatt. Alle unſere wahlberechtigten.
Mitglieder ſind verpflichtet, zur Wahl zu gehen und die

Arbeiterkandidaten

zu wählen! Wer das nicht tut und feig zu Hauſe bleibt, der
verſündigt ſich an ſich und ſeiner Familie, ſowie an der All-
gemeinheit. Ein freier Mann wagt auch ein freies
Wort.

Mitglieder, tut eure Pflicht! Es erfordern Pflicht und Ehre,
daß die Halliſche Arbeiterſchaft ihre Kandidaten zum Siege.
führt, und die Gewerkſchaftsmitglieder müſſen zu dieſem
Siege ein groß Teil beitragen.“

Arbeiter beherzigt dieſen Ruf
pflanzt ihn fort von Mund zu Mundl!

n

Die amtliche Bekanntmachung über die Wahl in Halle
und den Vororten.

Endlich iſt die Ausſchreibung der Wahl für die ſchon vor
her bekannt gewordenen Tage vom 10. bis 17. November er
folgt. Auf die danach notwendige Wahl von 11 Erſtklaſſigen
und 8 Vertretern der zweiten Abteilung hat die Arbeiterſchaft
keinerlei Einfluß. Kümmern wir uns alſo um dieſe oben
ſchwimmenden Fettaugen vorläufig nicht und wenden unſer
ganzes Jntereſſe der dritten Abteilung zu.

Jn der Altſtadt ſcheiden von der dritten Abteilung aus:
Kaufmann Borges, Kaufmann Döhler, Oberpoſtaſſiſtent Hel-
mecke, Fabrikant Kobert, Oberpoſtſchaffner Schaarſchmidt,
Rechnungsrat Springer.

Außerdem ſind Erſatzwahlen vorzunehmen:
von der dritten Abteilung der Altſtadt: für den verſtorbenen
Mittelſchullehrer Meher auf die bis Ende 1917 laufende
Wahlperiode, für den infolge Mandatsniederlegung ausge
ſchiedenen Architekten Grempler und für den verſtorbenen Ren
tier Hey ne auf die bis Ende 1915 laufende Wahlperiode.

Jn den Vororten ſind Wahlen nötig für unſeren turnus
mäßig ausſcheidenden Genoſſen Oſterburg und den Ge
noſſen Beige, der bekanntlich ſein Mandat niederlegte.

Die Wahlen der dritten Abteilung finden wie ſchon ver
ſchiedentlich mitgeteilt am 10., 11. und 12. November ſtatt.
Die Lokale werden wir noch bekanntgeben. Jn der Bekannt-
machung des Magiſtrats heißt es noch:

Es wird jedem Wahlberechtigten noch eine beſondere Ein
ladungskarte zugehen, die bei der Ausübung des Wahl
rechts mit zur Stelle zu bringen iſt. Sie ſoll als Legitimation
dienen und die Auffindung in der Wählerliſte erleichtern.

Auf die ſeit Aufſtellung der Wählerliſte (Ende Juni d. J.)
eingetretenen Wohnungsveränderungen kann
keine Rückſicht genommen werden. Es kann deshalb
ein jeder zur dritten Abteilung gehörige Wähler nur in dem
Abſtimmungsbezirk zugelaſſen werden, in welchem er in der
Wöählerliſte aufgeführt iſt.

Hierbei weiſen wir beſonders darauf hin, daß bei ber
Stimmabgabe getrennt, zunächſt die zur Ergänzung
der Stadtverordnetenverſammlung erforderlichen Perſonen
und ſodann die Erſatzmänner zu wählen ſind.

Wir erſuchen die Genoſſen dringend, dieſe letzten Abſätze
ſich ganz beſonders zur Notiz zu nehmen, da durch die Nicht
beachtung dieſer Vorſchriften bei jeder Wahl zahlreiche
Stimmen verloren gehen.

Mißwirtſchaft unter einer liberalen Stadtverwaltung.
Es war bisher eins der beliebteſten Steckenpferdchen unſerer

kommunalen Gegner, vor der Wahl mit irgend einem Beiſpiel ſozial
demokratiſcher Mißwirtſchaft aus einer der ſozialdemokratiſch
verwalteten Kommunen aufzuwarten. Seit aber in den meiſtens
herangezogenen Orten Rüſtringen, Mülhauſen und Offenbach die
Wahlen die Arbeit unſerer Genoſſen glänzend gerechtfertigt haben,
werden die Anwürfe immer ſeltener und ſpärlicher. Um nun zu
zeigen, wie wenig die bürgerlichen Wahlmacher ſich über ſozial
demokratiſche Mißwirtſchaft beklagen dürfen, ſei einmal ein Beiſpiel
dafür vorgebracht, was unter einer liberalen Stadtverwaltung
alles möglich iſt.

Vor Jahresfriſt wurden in der Stadt Jnſterburg der
Stadtbaumeiſter Friedel und der Brandmeiſter Haman
in Haft genommen. Sie wurden beſchuldigt, die Stadt Jnſterburg
um viele Tauſende von Mark betrogen zu haben. Sie ſollen dabei
mit andern ſtädtiſchen Beamten und Kaufleuten gemeinſam ge
arbeitet haben. Baumeiſter Friedel verübte im Gefängnis Selbſt
mord, ebenſo ein Kaufmann. Am Mittwoch ſtanden nun zwei
ſtädtiſche Beamte, fünf Kaufleute und eine Buchhalterin vor der
Strafkammer zu Jnſterburg unter der Anklage des Betruges.
der Beihile dazu und der Unterſchlagung. Es wurde feſt
geſtellt, daß der Beamte Harder, den das Rohrmeiſteramt über
tragen war, ſich ebenſo wie Baumeiſter Friedel auf Koſten der
Stadt von ſtädtiſchen Arbeitern ſeit Jahren perſön-
lichg Dienſte leiſten ließ. Städtiſche Arbeiter wurden in derFaude Harders als Dienſtboten beſchäftigt; ſie mußten dort

Kleider reinigen, Stiefel wichſen, Milch, Holz (das der Stadt ent
nommen wurde) und Kohlen holen, und ſogar Einkäufe guf dem
Markte machen. Ein Arbeiter hat auf dieſe Weiſe täglich
durchſchnittlich vier Stunden für die Familien Harder und
Friedel arbeiten müſſen, und die Stadt hat dafür über 2900 Mk.
an Löhnen gezahlt. Dann hat ſich Harder von dem Kaufmann
Hagen, der für die Stadt lieferte, viele Gegenſtände für ſeinen
perſönlichen Gebrauch verabfolgen laſſen, die Koſten dafür aber
der Stadt in Rechnung geſtellt. Erregt bemerkte der Gerichts
vorſitzende, es ſei beſonders niederziehend, daß ſogenannte an
ſtändige Bürger ſolchen Beamten die Hand zu ihren Verfehlungen

einem

eurer Organiſation,



gereicht hätten. Der Staats anwalt ſagte ſogar, es gübe noch
eine Gruppe von Jnutereſſenten, die nicht zu ſaſfen ſeien. Der
Baumeiſter Friedel ſei manchen Leuten ſehr gelegen ge-
ſtorben; wäre er am Leben geblieben, ſo hätte man noch manches
Wunder erleben können. Er erinnerte auch an den Selsſtmord
des einen Kaufmanns und meinte, wenn andere auch noch dieſen
Reſt von Ehrgefühl beſeſſen hätten, hätte man in Jnſterburg noch
manchen Schuß hören müſſen. Der Unterſuchungsrichter habe von
Haus zu Haus gehen müſſen, und es ſeien im letzten Augenblick
Geſchäftsbücher vernichtet worden! Kaufmann Hagen hat auch die
Stadt bei einer Zementlieferung um 1000 Mark geſchädigt.
Das Gericht erkannte gegen Hagen auf fünf Monate und gegen
den Beamten Harder auf ein Jahr Gefängnis.

Dieſe Veruntreuungen ſind aber geringfügig gegenüber den Be
trügereien, die der Brandmeiſter Haman ſeit etwa 10 Jahren in
Jnſterburg verübt hat. Haman hat in der Vorunterſuchung er
klärt, ſeine Verfehlungen ſeien ſo zahlreich, daß er all die
Kaufleute nicht nennen könne, mit denen er Durchſtechereien
betrieben habe. Er hat ſich jahrelang auf Koſten der Stadt Kühe
gehalten und dieſe von Feuerwehrleuten füttern laſſen. Das Futter
ſowie die Streu hat er von der Stadt genommen. Die Gemeinde
iſt auf dieſe Weiſe ſchätzungsweiſe um 3240 Mk. geſchädigt worden.
Ebenſo hat ſich H. 12 Hühner gehalten und das Futter für dieſe
ebenfalls von der Stadt genommen. Er hat ſich ferner Eisſchränke,
ein elektriſches Lichtbad, eine Telephonanlage anfertigen und elek-
triſches Licht in ſeine Wohnung legen laſſen. Auch ließ er ſtädtiſche
Kohlen in ſeinen Keller fahren. Die Feuerwehr hatte auch die
Eisabfuhr zu beſorgen. Von den Erträgen, die der Stadt zu
fließen ſollten, hat er 3655 Mk. in die eigene Taſche geſteckt. Von
dem Betrag, den die Stadt durch die Stellung des Unfallwagens
und durch die Müllabfuhr erzielen ſollte, hat Haman über
1400 Mk. unterſchlagen, und bei den Waſſerfahrten hat er die
Stadt um 198 Mk. betrogen. Auch hat Haman es ſeit Jahren
ebenſo gemacht, wie der Beamte Hader. Der Kaufmann Fahron
und Haman haben die Stadt ſeit 1905 um 2059 Mk geſchädigt.
Der Schneidermeiſter Kilian hat viele Kleider für Feuer-
wehrleute in Rechnung geſtellt und bezahlt erhalten, die er nicht
geliefert hat. Haman hat ſich von ihm zahlreiche Kleidungsſtücke,
Pelze, ein Kleid für ſeine Tochter und ſelbſt einen Maskenanzug
auf ſtädtiſche Koſten herſtellen laſſen, was der Stadt 2200 Mk. ge
koſtet hat. Gemeinſam mit dem Lederhändler Jäniſch und dem
Drogiſten Gottwald hat H. ähnliche Betrügereien verübt. Jns-
geſamt hat H. nachweisbar vieles iſt ihm natürlich gar nicht
nachzuweiſen die Stadt um ca. 10000 Mk. geſchädigt.

Das Urteil lautete: Haman vier Jahre Gefängnis, fünf Jahre
Ehrverluſt, Fahron ein Jahr drei Monate Gefängnis, zwei Jahre
Ehrverluſt, Kilian acht Monate Gefängnis, ein Jahr Ehrverluſt,
Gottwald ſechs Monate Gefängnis, ein Jahr Ehrverlnſt,
Jäniſch eine Woche Gefängnis, Buchhalterin Radtke 50 Mark
Geldſtrafe.

Jſt es ſchon auffällig, daß eine Stadtverwaltung zehn Jahre
hindurch ſolche Betrügereien in der Müllabfuhr, Eisabfuhr, Feuer
wehrverwaltung und Rohrmeiſterei, bei den Kontrollen und Ab
rechnungen nicht entdeckte, ſo iſt uns noch kennzeichnender die
Bemerkung von der „Gruppe von Jntereſſenten, die nicht zu
faſſen ſind. Solche Gruppen ſchlauer Schieber gibt es
überall, wo das Dreiklaſſenwahlrecht herrſcht. Dieſen Gruppen den
Garaus zu machen, iſt eine wichtige Aufgabe ſozialdemokratiſcher
Stadtverordneter.

Unſere kleinen Forderungen an die Gemeinde.
Arbeiter als Berufsarmenpfleger.

Bei der erſten Beratung über die Arbeitsloſenfürſorge war
es bekanntlich das Steckenpferd des Bürgervereinlers Kühme,
auf die Armenunterſtützung zu verweiſen, die jedem Bedürf-
tigen zuteil werde. Er hätte nicht ſo ſehr prahlen ſollen.
Unſere Genoſſen wieſen mit Recht darauf hin, daß der Armen-
unterſtützung etwas Beſchämendes, Herabwürdigendes anhafte.
Aber auch ſonſt liegt in der offenen Armenpflege, insbeſondere
bei den Barunterſtützungen, die den größten Teil des Armen-
etats ausmachen, noch manches im Argen. Während in der
geſchloſſenen Armenpflege, beſonders bei der Krankenhaus und
Siechenhauspflege, beſondere Schädigungen durch überflüſſige
Ausgaben nicht möglich ſind, wird in der offenen Armenpflege
manche Summe gezahlt, ohne daß eine unbedingte Notwendig-
keit vorliegt, während an falſchen Stellen geknickert wird, weil
eine völlig ſichere Feſtſtellung der Verhältniſſe recht ſchwer iſt.
Um ſich vor ſolcher Ungerechtigkeit zu bewahren und auch wirk-
lich Hilfsbedürftige zu unterſtützen, iſt man in zahlreichen
Städten dazu übergegangen, das bisherige Syſtem der Er-
mittelungen durch Ehrenbeamte dadurch zu ergänzen, daß man
ihnen Berufsbeamte zur Seite gegeben hat, die ſich nur der
Armenpflege widmen. Um eine Ueberſicht über das bisher nach
dieſer Richtung Geſchehene zu gewinnen, hat der Charlotten-
burger Magiſtrat eine Umfrage bei den deutſchen Städten von
über 100 000 Einwohnern veranſtaltet. Von 47 Großſtädten
hat eine, München, die Frage unbeantwortet gelaſſen. 18 Städte
haben bisher keine Berufsbeamte in der Armenpflege ange-
ſtellt, 28 Großſtädte ſind zum Teil ſchon ſeit mehreren Jahren
dazu übergegangen, Berufsbeamte in der Armenpflege anzu
ſtellen. Alle 28 Städte bezeichnen die Tätigkeit der Be
rufsbeamten als eine außerordentlich wert-
volle Ergänzung der ehrenamtlichen Tätigkeit.

Ueberall müßten deshalb den im Ehreamte tätigen Armen-
pflegern Berufsarmenpfleger an die Seite geſtellt werden. Doch
damit nicht genug. Man ſoll dieſe Berufsarmenpfleger auch
aus den Kreiſen der Arbeiter nehmen. Die Vorzüge, die die
Arbeiter als Armenpfleger beſitzen, ſind unverkennbar. Der
Arbeiter hat für die Bedürfniſſe und Exiſtenzbedingungen der
in Not geratenen Armen ein weitgehendes Verſtändnis. Darum
hat man auch in den Städten, die Arbeiter bereits als ehren-

die beſten GSramtliche Armenpfleger haben,2 wird die Unparteilichkeit derfahrungen gemacht. Ueber
Arbeiter anerkannt und insbeſondere betont, wie wertvoll ihre
Kenntnis von den Lebensbedingungen der Armen und plötzlich
in Not Geratenen für die Arbeit der Diſtrikte iſt.

Darum wäre es nur zu natürlich, wenn man nicht nur Be
r ufsarmenpfleger anſtellen, ſondern dieſe auch aus den
Reihen der Arbeiter nehmen würde. Alle die Vorzüge,
die die ehrenamtlichen Armenpfleger aus den Arbeiterkreiſen
beſiten, haben natürlich auch die Berufsarmenpfleger aus den
Arbeiterreihen und wie mit den ehrenamtlichen Arbeiterarmen-
pflegern wird man naturnotwendig auch mit den beruflichen
Arbeiterarmenpflegern die beſten Erfahrungen machen. Dann
würde auch der Hinweis Kühmes nicht mehr ſo ungerecht ſein,
wie er jetzt tatſächlich iſt.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 24. Oktober 1913.

Auf zur Agitation für die Stadtverordnetenwahlen!
Am Sonntag, den 26. Oktober, vormittags 11 Uhr, ſindet

eine Mitgliederverſammlung des Eozialdemokratiſchen Vereins
für Halle und den Saalkreis im Volkspart, Burgſtraße 27,
ſtatt. In derſelben ſoll die Aufſtellung der Kandidaten für die
Wahlen zur Stadtverorduetenverſammlung erfolgen.

Ebenfalls wird dort beſprochen werden, in welcher Weiſe die
Agitation betrieben werden ſoll. Deshalb iſt es notwendigt,
daß alle Genoſſinnen und Genoſſen, welche ſich zu dieſer Arbeit
der Partei zur Verfügung ſtellen wollen, unbedingt in der
Verſammlung erſcheinen. Der Vorſtand.

Auftakt zum StadtverordnetenWahlkampf.
Die Halliſche Sozialdemokratie hat am geſtrigen Donnerstag

im Volkspark eine öffentliche Verſammlung zur Stadtver-
ordnetenwahl abgehalten und damit den Wahlkampf er-
öffnet.

Zum erſten Punkt der Tagesordnung: Die Bedeutung der
Stadtverordnetenwahlen führte der Stadtverordnete Genoſſe
HOſterburg etwa folgendes aus: Die bevorſtehenden Wahlen
zwingen uns, die Dinge, die ſich in den letzten zwei Jahrenin der Kommune abgeſpielt haben, Revue paſſieren zu laſſen.

Dabei muß zuerſt das Halliſche Polizeiſyſtem kritiſiert
werden. Bald nach den letzten Wahlen kam im Stadtverord-
netenkollegium eine Vorlage auf der Polizei, ob
wohl wir in Halle im Verhältnis zur Größe der Stadt mehr
als ausreichend Polizeibeamte haben. Dabei, ſowie auch bei
allen anderen Polizeidebatten im Stadtparlament haben wir
auf die Mängel der hieſigen Polizei hingewieſen. Die Halliſche
Polizei koſtet uns jährlich über eine Million Mark; auf je 720
Einwohner kommt ein Polizeibeamter. Andere Städte in der
Größe Halles begnügen ſich mit viel weniger Polizeibeamte.
Die ſozialdemokratiſche Stadtverordnetenfraktion hat mit aller
Kraft ſtets gegen die Vermehrung der Polizei opponiert. Bei
den bürgerlichen Stadtverordneten, beſonders bei den liberalen,
fehlte es aber an Mut zur Kritik. Es war zum Lachen. als ſie
eine in Ausſicht geſtellte Attacke gegen die Polizei ſchamhaft als
Antrag auf Verbreiterung der Siebenbogenbrücke
losließen! Der Gipfel der Halliſchen Polizeitaten war die
jüngſt erfolgte Penſionierung des Polizeiinſpektors v. Doſſow.
Der Herr ſoll bekanntlich als Kranker für Halle engagiert wor-
den ſein; er iſt nun penſioniert und ſchafft jetzt in einem Ver
ſicherungsunternehmen, das ihm zu ſeiner Penſion noch ein
Gehalt von 5000 bis 6000 Mk. bringen ſoll. Neben der Polizei
bot zunächſt die Schule ſehr häufig Anlaß zu ſcharfer Kritik
durch die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten. Es iſt bekannt,
und Redner weiſt es treffend ſtatiſtiſch nach, daß für die Kinder
der Beſitzenden in den höheren Schulen bedeutend größere
Mittel aufgewendet werden, als für die Kinder der Armen in
den Volksſchulen. Ein Oberrealſchüler koſtet der Stadt 292 Mk.,
ein Volksſchüler nur 100 Mk.! Sogar bezüglich der Fort-
bildungsſchüler hat man den unterſten Klaſſen wieder neue
Laſten aufgelegt. Der Stadtverordnete, GroßinduſtrielleDehne, mußte ſich im Kollegium ſagen laſſen, daß er die Fort

bildungsſchulbeiträge von ſeinen Lehrlingen bezahlen läßt. Wie
ihm dabei zu Mute ward, wird ſich jeder ſagen können. Auch
in den Schulfragen war von den Fortſchrittlern nichts zu er
warten; ihr Programm trugen ſie ſtets in der Taſche. Die
Liberalen zeigten ſich ebenfalls ſo reaktionär, wie die Konſer
vativen; ſoziales Verſtändnis für Arbeiterfürſorge war bei
ihnen nicht zu finden und auch Berufsleute verſagten. Der
Beweis dafür wurde erbracht durch Verweigerung der
ſo bitter notwendigen Vermehrung der Schul
ärzte.

Bei der Sonntagsruhe verſagten die Liberalen gleichfalls; ſie
wirkten durch ihre Schaukelpolitik ſtark ſchädigend; denn was
wir bekommen haben, jſt keine ausreichende Sonntagsruhe.
Während man ſo für die unterſten Schichten des Volkes nie
etwas übrig hatte und ſcharfmachend wirkte, belaſtete man den
Etat durch die Erhöhung der Magiſtratsgehälter im Hand-
umdrehen mit 8600 Mk. Ueberhaupt reichte man auch ſonſt
den höheren Beamten mit vollen Händen, während man nach
unten hin knauſerte. Denke man an die Penſionierung desStadtbaurats Zachariae mit 7000 Mk. und an die Behandlung
der armen Feuerwehrleute, die ihren Beruf nicht mehr aus
üben konnten. Wie man Kulturbedürfniſſe vernachläſſigte, das
ergab die Behandlung des Hallenſchwimmbades, das
nun nach 18jähriger Beratung endlich unter Dach und Fach
gebracht werden kyante. Die Schuld an e Vernachläſſigung
tragen gleichfall/ die Liberalen. Bei der Frage der Proſti
tution zeigte man ſich rückſtändig im höchſten Maße, Die
Geſchäftsordnurig will man mit Vorbedacht verſchlechtern man
erſtrebt dadurch, daß aus den geſchloſſenen Sitzungen nichts
mehr berichtet werden ſoll. Verbeſſernde Vorſchläge und An-
träge der Sozialdemokratie lehnte man meiſt ab. Die ſozial-
demokratiſche Fraktion ſteht im Kampfe gegen die Unkultur ſtets
allein. Mit vollen Händen bewilligen die Bürgerlichen
Tauſende und immer wieder Tauſende für Sport und Ver

ie andere Tändeleien. Was53 iete le e der hen Rückſchri liches gelei l
pat. darüber könnte man ſtundenlang red ür einen wirk
ichen Gemeindeſozialismus findet man im Halliſchen Kolle-
ium kein Verſtändnis. Wie ſeine Mehrheit denkt, dasber vorige Montag an dem man ſich bei Behandlung der Ar

beits(oſenſürſorge ein Denkmal der Schande ſetzte. Paxtei-
genoſſen, ſo ſchloß Oſterburg: Wir dürfen uns keine Ruhe
gönnen und müſſen i r mehr und mehr agitieren, damit wireine Arteitolofenverſtcherung ekommen. Bei den bevorſtehen-

den Wahlen und r ſonſt müſſen wir die Arbeiter für die
kommunalen Ange egente en rk intereſſieren ſuchen.
Wenn nur jeder Arbeiter ſeine Schu Vpreit tut und an den
Wahhktiſch tritt, dann werden wir den Sieg an unſere Fahnen
heſten. (Starker Beifall.)

Genoſſe Emmerx, deſſen Darlegungen das erſte Referat in
wirkungsvoller Weiſe ergänzten, nannte die Bildung eines ein
zigen Wahlbezirks für die Stadt einen Fluch der Schmarotze-
reien vonſeiten der Kommunal-Vereinler, die an den Forde-
rungen ſe d zugrunde gehen. die ſie früher aus Angſt vor den
3777 raten vertreten haben. Von dieſer Seite ſind im
Ra ne politiſche Erörterungen ſehr oft entfacht worden, wenn
es ſich um die Wahrnehmung der Jntereſſen der Beſitzenden
handelte. Aber wenn wir Sozialdemokraten einmal das reichs-
oder landespolitiſche Gebiet ſtreifen, ſagen dieſelben Leute, es
würde zum Fenſter hinaus geredet. Ein ſolches Benehmengleiche Humuſter Heuchelei, und wenn heute die Fortſchrittler

angeblich danach ſtreben, den angeſtellten Frauen das Stimm-
recht in der Gemeinde zu verſcha er und man an e eifrigen
Bemühungen zur Wahlrechtsverſchlechterung in der Vergangen-
heit dächte, ſo könnte man ein ironiſches Lachen nicht unter-
drücken. Jhr Verhalten beider Arbeitsloſenver-
ſicherung ſpricht Bände. Man bedenke: drei Millionen
Ueberſchüſſe hat die Stadt in den letzten drei Jahren erzielt,
und davon hat man nicht einmal einen geringen Bruchteil, ein
paar tauſend Mark für die Aermſten der Armen, die Arbeits-
loſen über! Jmmer muß daran erinnert werden, daß die Frei-
ſinnigen unſere beſcheidenen Forderungen nicht unterſtützt
haben! Die Arbeiter mögen ſich dieſer Tatſache erinnern, wenn
ſie bei der Wahl von den a r wegen der Stimmen
umſchwärmt werden. Auch die Hirſch-Dunckerſchen Arbeiter,
die ein ebenſo großes Intereſſe an einer kommunalen Unterſtötzung für die Vent etwaiger Arbeitsloſigkeit haben dürften!

Emmer beſpricht ſchließlich noch die berühmten Kröll-
witzer Gerüche, ſowie die Affäre Doſſow und fordert
ſchließlich die Halliſchen Bürger auf, der Sozialdemokratie auch
bei den Stadtverordnetenwahlen treu zu bleiben. Die Arbeiter
vor allem ſollten nicht kleinmütig beiſeite ſtehen, ſondern von
nun ab überall eifrigſte Propaganda für die Wahlbeteiligun
machen. Die Halliſche Sozialdemokratie hat es noch jedesma
verſtanden, ihre Poſition zu verbeſſern, und das muß und wird
auch diesmal gelingen! (Lebh. Beifall.)

Der Verſammlungsleiter, Genoſſe Frommhold, forderte
wicderholt zur Diskuſſion auf; er wandte ſich beſonders an den
im Saale befindlichen fortſchrittlichen Parteiſekretär und
forderte ihn auf, ſich zu den Anklagen der Referenten gegen die
Liberalen auf dem Rathauſe zu äußern. Herr Schwilgin aber
ſchwieg ſich aus. Er wußte gewiß, eine wie ſchwierige und un-
angenehme Aufgabe es iſt, die Jntereſſenpolitik der liberalen
Rathausmehrheit gegen die Minderbemittelten vor dem Forum
proletariſcher Wähler zu verteidigen.

So konnte die Verſammlung bereits vor elf Uhr vom Vor
ſitzenden mit der Aufforderung zur fleißigen Teilnahme an der
nèchſten Sonntag ſtattfindenden Flugblattverbreitung
geſchloſſen werden.

Schutz den Bauarbeitern!
Die neue Verordnung, betreffend die Arbeiterfürſorge auf

Bauten uſw., auf Grund der 88 5, 6 und 15 des Geſetzes über
die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 und der 88 148
und 144 des Geſetzes über die Allgemeine Landesverwaltung
vom 80. Juli 1883 unter Aufhebung der Polizeiverordnungen
vom 5. Juli 1893 und 17. Mai 1902 für den Umfang des
Stadtkreiſes Halle (Saale) mit Zuſtimmung des Magiſtrats
und nach Anhörung der Sektion II der Magdeburgiſchen Bau
gewerksberufsgenoſſenſchaft erlaſſen, wird jetzt durch die Poli-
zei Verwaltung veröffentlicht. Jhre Bedeutung rechtfertigt
die ausführliche Wiedergabe:

8 1. Zur Unterkunft für die an Bauten beſchäftigten Ar-
beiter bei ungünſtiger Witterung und in den Ruhepauſen ſo
wie zur Aufbewahrung von Lebensmitteln, Kleidern und Eß-
geſchirr muß ein Raum geſchaffen werden, der im Mittel
mindeſtens 2,20 Meter im Lichten hoch, mit Wänden dicht um
ſchloſſen, mit Fenſtern genügend verſehen, gut lüftbar und
mit einem Dache abgedeckt iſt und deſſen Grundfläche ſo be
meſſen ſein muß, daß auf jeden am Bau dauernd beſchäftigten
Arbeiter (vergl. S 5) eine Fläche von wenigſtens 0,75 Quadrat-
meter entfällt. Dach und Wände müſſen ſo hergeſtellt ſein,
daß ſie gegen Wind und Wetter Schutz bieten.

Der betreffende Raum muß einen feſten, trocknen Bretter-
fußboden haben und auf beſonderes Erfordern der Polizei
verwaltung bei Froſtwetter heizbar ſein. Für die dauernd
auf dem Bau beſchäftigten Arbeiter 5) ſind in den Unter
kunftsräumen Sitzplätze und Tiſche zur Verfügung zu ſtellen.
Baumaterialien irgendwelcher Art dürfen in dieſem Raume
nicht gelagert werden.

Bei Tiefbauten müſſen die Unterkunftsräume ſo belegen
ſein, daß der Beſchäftigungsort eines jeden Arbeiters von der
Unterkunftsſtätte der Regel nach höchſtens 750 Meter entfernt
liegt. Sinkt in der Zeit vom 1. November bis 1. April die
Außentemperatur unter 10 Grad Celſiug, ſo iſt der Unter
kunftsraum genügend zu erwärmen,

s 2. Bei Hochbauten müſſen für die im G d bezeichneten
Perſonen Aborte in ſolcher Zahl vorhanden ſein, daß ein
Abortſitz (Brille) für höchſtens 25 Perſonen dient. Die Aborte
müſſen möglichſt entlegen von den Unterkunftsräumen, der
Regel nach mindeſtens 6 Meter davon entfernt, aufgeſtellt

opaganda- c
öuterwann's Sehudweren
3 Gr. Ulrichstrasse 3.

er re renIn diesen Tagen auf alle Einkäufe

Dr. Djehl- Stiefel in grosser Auswahl
nur zu fest von der Fabrik aufgestempelten Preisen.

1 Triftstrasse I.
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werben un verart eingerkcet ſein, von nicht hin
eingefehen werden kann. d vor denTüren Blenden anzubringen m Vo in mehrerer
Aborte iſt zwiſchen je 2 Sitzen eine Scheidewand angubringen.

Für Tiefbauten kann die Polizeiverwaltung die Herſtellung
ſolcher Aborte fordern. Bei den für die Arbeiter beſtimmten
UAborten iſt ein Piſſoir anzulegen.

Die Behälter für die Piſſoirs ſind nach Bedarf, mindeſtens
täglich zu entleeren. Die Aborte und Piſſioirs ſind nach
Erfordernis zu desinfizieren.

s 8. Für die nach S 2 herzuſtellenden Aborte dürfen keine
durchläſſigen Gruben angelegt werden. Sie ſind entweder an
eine öffentliche Entwäſſerungsanlage vorſchriftsmäßig anzu
ſchließen oder es müſſen waſſerdichte Tonnen aufgeſtellt wer
den, welche nach Bedarf rechtzeitig fortzuſchaffen und durch
leere, mittels Kalkanſtrichs desinfizierte Tonnen zu erſetzen
ſind. Dieſe Tonnen ſind durch Sitz oder Stoßbretter zu ver
decken. Bei freierer, von Wohngebäuden entfernter Lage der
'Bauſtellen kann die Herſtellung einer S geſtattet
werden.

s 4. Die Unterkunftsräume und die Aborte für die Ar-
beiter müſſen genügend erhellt ſein und ſind ſtets in reinlichem
Zuſtande zu erhalten.

Auf jeder Bauſtelle iſt gutes Trinkwaſſer bereitzuhalten.
8 5. Die Beſtimmungen unter 8 1 bis 4 finden regelmäßig

Anwendung:
a) bei Hochbauten, wenn einſchließlich der Poliere und Lehr

linge mehr als 10 Perſonen zur Zeit der Rohbauaus-
führung gleichzeitig auf dem Bau beſchäftigt ſind; wäh-
rend der Rohbauausführung vorübergehend beſchäftigte
Arbeiter, wie Zimmerleute und Staker, werden nicht in
dieſe Zahl eingerechnet;

b) bei Tiefbauten, welche von Anternehmern ausgeführt
werden, wenn an einer beſtimmten Stelle des Baues
mehr als 10 Perſonen länger als eine Woche gleichzeitig
beſchäftigt ſind. Nach Lage der örtlichen Verhältniſſe
kann die Polizeiverwaltung auch für weniger als 10
dauernd beſchäftigte Perſonen die Herſtellung von Unter-
kunftsräumen und von Aborten verlangen und davon in
beſonderen Fällen ganz abſehen.

z 6. Vom 1. November bis 1. April, ſowie bei Froſtwetter
dürfen Stukkateure-, Maler-, Putzer- und Töpferarbeiten in
Neubauten und ſolchen Umbauten, die dieſem gleichzuachten
ſind, nur dann ausgeführt werden, wenn die Räume, in denen
gearbeitet wird, durch Türen und Fenſter verſchloſſen ſind.
Die nur vorläufige Anbringung von Verſchlägen, welche glei-
chen Schutz wie Türen und Fenſter gewähren, kann von der
Polizeiverwaltung zugelaſſen werden. Für Putzarbeiten fin
det vorſtehende Beſtimmung nur Anwendung bei einer Außen-
ſtemperatur unter 5 Grad Celfius.

8 7. Für die Verhütung von Unfällen auf Bauten, ins
beſondere für die Verwendung von Leitern und Gerüſten gel-
ten die jeweilig beſtehenden Unfallverhütungsvorſchriften der
Magdeburgiſchen Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaft.
S 8. (Strafbeſtimmung.) Zuwiderhandlungen gegen dieſe

Verordnung werden mit Geldbuße bis zu 30 Mk., im Falle
des Unvermögens mit entſprechender Haft beſtraft.

8 9. Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage ihrer öffent-
lichen Bekanntmachung in Kraft.
Die Intereſſenten tun gut, ſich dieſe Verordnung auszu
ſchneiden und aufzuheben.

eiſchverkanf. Aus Berlin wird vom 33. Oktober
emeldet: Der Vertrieb des durch die Stadt s ruſſiſchen

r Veat heute morgen wieder begonnen. rkauf fand
Fleiſch ſah recht gut aus und fand ſchnell Abſatz. Einzelne Stände

ſchlächtern und 120 Markthallenſtänden ſtatt. Das

umt. Wann wirdel en r Weber. er iuigen leſe
Di sordn für diee den 27.eececeeeneeeeeeeeeeeeeung: I. eſo 2. Bede von 1910; r einüremsgen einer 2.

für eine Automobilkehrmaſchine; 4. Erwerb einer Wiefe;
8; 6. Aenderung der Gleisanlage5. Erneuerung des ReildenkmaGr. Zenre 7. Landerwerb und Verkauf Reilſtraße 8. Land

erwerb im ndrain: 9. Ausbau der Mozartſtraße; 10. Petition
um Aen uns
nung über

des Ortsſtatuts über Sonntagsruhe; 11. Abrech-

Situng: 12. Anſtellung eines
ie Kanalbenutzung r. ichtöffentliche

eamten (2. Leſung) 13. Be
willigung einer laufenden Unterſtützung.

Gegen die Echließung des a Giebichenſteiner

a

edhefes
w in einer Verſammlung proteſtiert, die vom Hausbe r

und Bürgerverein Halle-Nord einberufen worden war
wurde die Stimme eines Anliegers beſchloſſen, Klage

gegen die Schließung bis zur höchſten Jnſtanz durchzufechten.
Dem Ausſchuß der neuen Hrtskrankenkaſſe des Saalkreiſes

gehören, vorbehaltlich der Zuwahl für den Wahlbezirk 3, Wettin
mit Domäne, als Mitglieder an als Vertreter der Arbeitgeber
Fabrikdirektor Eduard Thorweſt, Könnern; Direktor Hans Otto,

Adminiſtrator Heinrich Hopf, Wettin Gutsbeſitzer Ottoeitſch, S b. F. Wsbeſ der Aifred Luminiiſc, Kirghetſen.
itrergutsbeſi er Dr. Heinrich Neubaur, Kroſigk; GutsbeſitzerLienekampf, Lettewitz; Gutsbeſitzer Alfred hlers 7

Gutsbeſitzer Friedrich Berlin, Brachſtedt; Landwirt Walter 8,
Diemitz Gutsbeſitzer Guſtav Stöbe, Osmünde und Zimmermeiſter
Carl Möbus, Ainmendorf. Vertreter der Verſicherten ſind:
Siedemeiſter Karl Lanſch, Könnern Steinſetzer Friedrich Peter,Könnern Lagerhalter Friedrich Röber, Löbejün; Steinarbeiter
r Göricke, Löbejün; Ortskaſſterer Hermann Butzmann,
h Steinbruchsmeiſter Guſtav Müller, Beeſen

laubingen; Arbeiter und Häusler Wilhelm Schubert, Domnitz;
Arbeiter Rudolf Borck, Schlettau; Aufſeher Gottfried Gernegroß,
Wallwitz; Ziegelarbeiter Otto Thormann, Nauendorf Maurer
Friedrich Preußer, Morl; Arbeiter Wilhelm Thielicke, Teicha;
Geſchäftsführer Se Schreiber, Lettin; Lagerhalter Hermann
Reuter, Dölau; Tiſchlermeiſter de Draeger, ber Aufſeher
Karl Deparade, Brachſtedt; Dreher Edmund Höch, Halle; Former
Ernſt Wangemann, Büſchdorf; Lagerhalter Franz Krauſe, Zwint-
ſchöna; Chauſſeearbeiter Karl Scheibe, Osmünde; Feilenhauer
Paul Bernhard, Radewell und Schloſſer Ernſt Böhme, Ammendorf.

Auf dem Viehmarkt war der Handel mit Schweinen außer
ordentlich rege; bereits r n nach Beginn des Marktes
waren die vorhandenen Ferkel ſämtlich verkauft. Der Pferde
handel dagegen war flau. Der Krammarkt iſt von zahlreichen
e beſucht. Kaufluſtiges Publikum war ebenfalls ſtark
vertreten.

Bereinigung zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit.
Die anberaumte Verſammlung kann nicht, wie am 22. Oktober
im en angeſetzt, am 30. Oktober, ſondern erſt am
81. Oktober, nachmittags 42 Uhr, im Neumarktſchützenhauſe
S worauf wir nochmals ausdrücklich hinweiſen. (Siehe
Jnſerat.

Stadttheater. Der Montag bringt, wie uns aus dem Theater
bureau r wird, eine hochintereſſante SchauſpielPremiere.
Herbert Eulenberg, der vielumſtrittene Dichter, deſſen Belinde mit
dem Schillerpreis gekrönt wurde und deſſen Zeitwende gegenwärtig
der Gegenſtand heftigſter Erörterungen in der Preſſe iſt, kommt
zum erſten Mal in Halle zu Wort. Es werden drei Einagkter,
betitelt: Ernſte Schwänke, von Herrn Regiſſeur Sieg inſzeniert,
gegeben. Die Titel lauten: Die Welt will betrogen werden, Paul
und Paula, Das Geheimmittel. Vorher geht ein vom Dichter
verfaßter Prolog, den Herr Sieg ſpricht. (Vorzugskarten der
Literariſchen Geſellſchaft und Studentenkarten haben Gültigkeit).
Dienstag Der Troubadour. Mittwoch Carmen. Donnerstag
Ernſte Schwänke. Freitag Tannhäuſer. Sonnabend Filmzauber.

Vorbereitung in der Oper: Der fliegende Holländer, La Tra-
Das Mädchen aus dem goldenen Weſten, Die tolle Prinzeß

Hy treten u rauffähenns): im Schauſpjel: Gawont, Kleiner Krieg
helm Tell.

Ver
ä

Diebe. Heute früh um 65 Uhr bemerkte der
Oberw 7 der Wach- ließgeſellſchaft, als er voy
einem Reviſionsgange aus dem Walhalla Theater heraustrat,
einen jungen Mann, der ihm ver ächtig vorkam. Nicht weit a
ſtanden noch zwei Männer. ging die Große Steinſtraß
inunter und ges daß ein vierter Mann aus dem Hauſe des
Fleiſchermeiſters Lichtenfeld heraustrat. Der Oberwächter in
auf dieſen zu und unterſuchte konnte aber bei ihm nich
fin In der Annahme, er habe ſich getäuſcht, ließ er den
Mann wieder los. Als er aber die Sache
fand er vor der Ladentür eine Wurſt liegen, welche jedenfalls
durch das Oberlichtſenſter herausgeangelt, worden war. Die Kerle

tten ſich unterdeſſen leider ſchleunigſt verzogen, ein größerer
iebſtahl war ihnen glücklicherweiſe durch das Hinzukommen des

Wächters vereitelt worden.

näher unterſuchte,

Ammendorf. Neues Fabrikunternehme n. Die An
haltiſche Hufeiſenfabrik von Werner Schultze hat ihren Betrieb
in Roßlau, wo ſie bisher domigzilierte, eingeſtellt und iſt nach
Ammendorf übergefiedelt.

Bruckdorf. Auf monatlich zwanzig Mark, nicht auf hundert,beläuft ſich die bewilligte ünterſthbung für das jüngſte Kind

der Witwe Jlo.
Büſchdorf und Umgegend. Diſtriktsverſammlung am

Sonnabend, den 25, Oktober, abends 8 Uhr, im Gaſthaus von
Zſchorſch. Da neben dem Bericht vom Parteitag in eng noch
wichtige Vereinsangelegenheiten zur Beſprechung ſtehen, ſo iſt das
Erſcheinen aller Mi g eder dringend geboten.

Radewell. Von der Schule. Jn die durch J
einer ehe r Stelle an der Schule zu Radewe
wurde Frl. Böhnol berufen. Frl. B. war vorher
zuletzt Lehrerin in Nietleben. Eine weitere Vertretung über-
nahm Frl. Nary aus Halle.

Burgliebenau. Es iſt aber auch die höchſte Zeit!
Auf der Regensburger Straße wird jetzt auf der Strecke, die
durch den Wald nach der Elſterbrücke führt, ein Hochbord an
gtlegt. Schon bei trockener Witterung iſt durch die Waldbäume
ieſe Strecke ſtels feucht, bei Regen und Tauwetter für Fuß-

gänger jedoch geradezu unpaſſierbar.
Lettin. Diſtriktsverſammlung am Sonntag, den 26. Oktober,

nachmittags 3 Uhr. Da der Bericht vom Parteltag in Jena ge
geben wird, ſo iſt das Erſcheinen aller Mitglieder notwendig.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Schiefgetretene Stiefelabſätze ſehen ſtets ſehr ſchlecht aus. Nicht

ſchöner ſind die Schuhe, wenn ſolche nicht ſauber geputzt ſind. Auf
mit Pilo behandelte Schuhe können alle Damen ſtolz ſein.

An unſere Abonnenten
richten wir das dringende Erſuchen, Beſchwerden über mangelhafte
Zuſtellung der Zeitung in unſerer Expedition, Harz 42/44,
anzubringen, damit der Verlag für Abhilfe ſorgen kann.

Die Zeitungsträgerinnen ſind angewieſen, das Volksblatt
regelmäßig und ebenſo pünktlich, wie die Ausgabe in der
Expedition erfolgt, in den Wohnungen, oder falls dieſe geſchloſſen
ſind, an von den Abonnenten näher bezeichneten Stellen abzuliefern
Das Niederlegen der Zeitungen auf Fluren und Tregzyen iſt
unſtatthaft.

Die Abonnenten erſuchen wir, Neu- oder Umbeſtellungen
bei eintretendem Wohnungswechſel dem Verlag direkt
oder durch die Austräger rechtzeitig zu übermitteln, damit in der
Zeitungszuſtellung keine Verzögerung eintritt.

Zahlungen der Abonnementsbeträge an die Austräger wolle
man nur gegen Aushändigung der auf den Namen des
Abonnenten ausgeſtellten Quittung leiſten,

Der Verlag.

ein balſamiſches, erfriſchendes
Del, beſtes Mittel gegen Haar
ausfall und Schuppen. 4383

Flaſche 50 und 75 Pfg.

Drogerle Max Rädler,

Standesamtliche Nachrichten.
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Hochfeines

delikates

Direktor u. Resitzer:

Nur noch Kurze Zeit

die Kino-Königin.
Operette in 3 Akten von Georg Okonkowsky u. Julius Freund,

Musik von Jean Gilbert.
Hauptschlager: Ach Amalia Jupplala-Duett

Liehliche Kleine Dingerchen?
In der Muchit, in der Macht, wenn die Liebe erwacht!

Tageskasse von 10 u. 4--6 Uhr.s Uhr.

n 295 u u

J hesker
Paul Blüthgen.

4370

p Heringsſalut

D n mDrei Könige
Sonntag 5 Uhr

Meissner-Sänger-
Höchst originsell!

22 e. A. Knäussl, 9 filahn

2 Apollo Theater.
»2101 Allabendlich: Dor Kklassisoheo NMelsterfilm

Die letzten Tage von Pompeſ
zum Tränoenlachen!

Es ladet freundlichst ein
4361

Volkspaork
Sonnabend, 25. u. Sonntagq, 26. Oktoner cr.

hroßes Oktoberfest.
Die Geschäftsleitung.

0 C e o

Burg-
str. 27.

T.1107.
freundlichst eingeladen.

I. R ſern ſb ſun
Nitgl. d. A.-R.-B. „Freiheit“.Sonntag den 26. Oktober 1512 nachm. 3 Vhr

d in den Trothaer Ballsälen
Herbst-Vergnägen

verbunden mit

Reigen fahren. SHierzu sind alle Sportsgenossen mit ihren werten Angehörigen
4351

Der einzige Film der ganzen Welt von
Kkulturhistorischem Werte!

In diesem Film befinden sich Aufnahmen, diebei der Katastrophe des Monte Pelée auf der
Insel Martinique die ganze Welt erschütterten.
Durch den Ausbruch des Monte Pelée wurden zwei
Städte und Abertausende von Bewohnern dieser Insel
verschüttet. Diese Originalaufnahmen wurden bei
Herstellung des Films „Die letzten Tage von

Pompeji““ verwendet. SVorher: Vera Forst u. Robert von Valberg
in „Eine Krampfsache“, Schwank in einem Akt von

O. Härting. 4369Das Vergnügungskomitee.

Ktakttheater Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Sonnabend d. 25. Oktober 1913

Anfang 8 Uhr
50. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.

Vovität? Xovität!Zum 5. Male
Hoheit tanzt Walzer.

Operette in 3 Akten
von Leo Aſcher.

Kaſſenöf 7 Anfang 8 Uhr,Ende 10 Uhr.

Sonntag den 26. Oktober 1913:
nachmittags 3 Uhr:

4. Volks Vorſtellung zu kleinen
Preiſen von 25 bis 65 Pfg.

(inkl. Garderobegeld).

Nathan der Weise.
Ein dramatiſches Gedicht in fünf
Akten von Gotth. Ephr. Leſſing.

Abends 7 Uhr:
51. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.
Einmaliges Gaſtſpiel von

r Aline sSanden I
vom Stadttheater in Leipzig.

27 Erinnerung an den 75. Ge
urtstag von Georges Bizet:

Carmen,Oper in 4 Akten v. Georges Znget.

all. Art, b. Jucken, Ausſchlag, Krätze

wie ſich ſeder ſelbſt davon befreit.

Sonntag den 28. Oktober 1913,

Hachm. v. Uhr Kränzchen. m Vwrzteſſung.

kommen. Der Vorstand

Sonntag den 26. Oktober, von nachm. 3/2 Ahr an:

off. u. geſchw. Bein.,

Frau A. Stricker, Brackwede 47

von 1890.

im Gasthof zu Wörmit2z:

Nachdem B A r

Arbefter-Liedertafel, Trotha,

r Kränzchen V

Flechtenkrunke

Venenleiden teile ich fed. gern mit,

*1516 Niederſtraße 108.
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Mitglied des Arbeiter-Athleten- Bundes.

Berborerganügen m. bala Sport- Worten.

Hierzu ſind Freunde und Gönner unſeres gmnes herzlich will-

(Mitglied des Deutschen Arbelter-Sänger-Bundes).

im „Trothaer Schlößchen“.
4378

Zentral- Kranken und 6terbekuſſe der Tiſchler

und anderer gewerblicher Arbeiter

e X uHeute, Sonnabend, Alaleder veranning

TagesOrdnung wird in der Berkammhang bekannt gegeben.
Die Ortsverwaltung.

Fragen Sie inren
Arzt!

Teufſel'sLeib binden. h
Geradehalter und
Suspensorien

sind Weltbherühmt und unübertroffen.

May's Ideal-
Bruchbänder

327
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schieber i
ie

S uiekern.
T vasser-dichte S
h Gummih auterlagen, MHilzblasehen u. Barrore,

e Nabelbrachhänüern u. -Binden, kygieniseh.

r Loikbinden, Bldets, Krankenkiss.
u. -Ztähblon, Ziwwerklosetts, Nenmanus Mährbandago
j (anentbehrl, f. stillende Mäütter) ete, im Spazlalgesehäft

C. Klappenbach t.

e

Für Teste erl. man gratis Liste Nr. 3.

vo/oRadatt, Nitgl. d. Rab.-Sp.-

mit und ohne Feder, dem Träger eine
Wonhltat.

Für Damen und Herren finden Be
Sie in meinem Geschäft streng
fachmännische Bedienung.

b. Mappenbacn

Gummiwaren-Spezialgeschäf
Gr. Ulrichstr. 41.

Makulatur
zu haben in der Genooeonsehafts Buehdvnetoroi.

Gr. Ulrichstr. 57. Gr. Ulrichstr. 57.

Lederhandlung
W. sSobbe, Mittelstrasse I.
999 Mitgl. d. Rab.-Spar.-Vereins.

Gr. Ulrichstr. 57.

Der Vorstand.

Morgen: Première Morgen: Premièro

bebendig tot. Lebendig tot.
Fesselndes Lebensbild in 6 Akten Fesselndes Lebensbild in 6 Akten

nach dem berühmten Roman nach dem berühmten Roman
„Roger la Haute“ „Roger la Haute“

von Jules Mary- von Jules Mary.
Zwei Stunden Spieldauer. Zwei Stunden Spioldauer.

Vorführung täglich Vorführung täglich 4376
4 6 i und S Uhr. 4 6 und S Usr.

Morgen: Première

Lebendig tot.
Fesselndes ILebensbild in 6 Akten

nach dem berühmten Roman

„Roger la Haute“
von Jules Mary.

Zwei Stunden Spieldauer.
Vorführung täglich

4 G und S Uhr.
t W.

Parrage-Iheater.
Lichtspielhaus

Halle a. d. Saale, Leipzigerstrasse 88.

Alltäglich während der Nachmittags- u.
Abend- Vorstellung, die Vorführung des
gewaltigsten und prächtigsten Film-

gemäldes er Gegenwart,
betitelt:

Cleopatra
die Herrin des N.

Eine Fiſmschöpfung, die einzig und unerrejeht
dasteht, und die selbst Meisterwerke wie

„Quo vacdſſs“ Richard Wagner
„Dje ſetzten Tage von Pompeſi“ e „Germinaf

usw. in den Schatten drängt.
Unsere Kapelle ist besonders verstärkt und hat unser Kapellmeister, Herr Jean

Scheepper, dem Film die nachstehend angeführte Musikbegleitung angepasst:
1. Triumphmarsech aus „Aida“ von Verdi
2. Ouvertüre „„Cleopatra Mancenelli
3. Andante barcarole v 7 n
4. Triumphmarseh r r v5. Scherzo Orgua 2

6. Bataglio 3 v7. Trauermarsch v v 9 v8. Triumphmarsech „Jorsalfar QOGrieg.
Die anerkannt vollendete Vorführung in unserem Theater, in Verbindung

mit der oben erwähnten Künstlerisech grossartig angepassten Musik wird bei
unserem geschätzten Publikum

finden. Dem Cleopatrafilm vorauf geht ein angepasstes erstklassiges Beiprogramm.

Die Vorführungen beginnen
Sonn- und Festtags um 3 Uhr, wochentags um Uhr.

Der Cleopatrafiim gelangt Sonntags um 6 und um 9 Uhr, wocohentags
um 5 und um S Uhr zur Vortührung-

Sonntag nachmittag von 3--6 Uhr finden Jugend-Vorführungen gtatt,

Die Direktion4355



lage zum Volksblatt.
Nr. 251

Aus der Provinz.
Jungdeutſche Schwurzeugen.

Am diesjährigen 2. Pfingſtfeiertage bends zwiſchen 7 und
Uhr, und an einigen Wochentagsabenden vor und nach

Pfingſten wollten die Jungdeutſchlandbündler, der 14jährige
Bergjunge Trautmann und der damals 16jährige Dreher
lehrling Walter in Belleben, von dem 20jährigen Arbeiter
Hermann Peterſeim, Mitglied des „ſozialdemokratiſchen“
Arbeiterturnerbundes in Belleben enötigt“ worden ſein,
aus dem Jungdeutſchlandbund auszuſcheiden und dem freien
Turnerbunde beizutreten. Peterſeim war deshalb vom
Schöffengericht Alsleben wegen verſuchter Nötigung zur Zah
lung einer Geldſtrafe von 100 Mark verurteilt worden und
hatte gegen dieſes Urteil bei der Strafkammer Halle Berufung
eingelegt. Die Berufung war das wollen wir gleich vor
weg bemerken erfolglos, da man unſerer allerdings nicht
maßgeblichen Meinung nach den jugendlichen Zeugenausſagen
ein Schwergewicht beilegte, das dieſe nicht in der Weiſe be-
anſpruchen konnten. Aber gerade über die Zuverläſſigkeit
jugendlicher Ausſagen iſt in der letzten Zeit von fachmän
niſcher Seite genügend geſchrieben und geſprochen worden.

Die Anklage gegen P. baſierte auf folgende Vorgänge: Als
der Bergjunge Trautmann in Begleitung zweier Jungdeutſch-
landbündler an einem der Pfingſttage abends zwiſchen 7
und 8 Uhr in Belleben nach einem Vergnügen des Männer-
turnvereins ging, will er von P. „beläſtigt“ worden ſein.
Trautmann behauptete vor Gericht, er ſei von P. erſucht
worden, aus dem Jungdeutſchlandbund auszutreten und dem
Arbeiterturnerbunde beizutreten. Tue er, Tr., das nicht, dann
werde er ihm mal ein Paar herunterhauen; er ſolle ſich nur
in acht nehmen. Dann ſoll P. auf T.'s Jungdeutſchlandbund
abzeichen an der Bruſt hingezeigt und geſagt haben: „Mache
das Ding ab, oder ich haue dir eins in die Freſſe.“ Als Tr.
dann geſagt habe, „das tue ich nicht“, ſoll P. nach einem Stein
gegriffen und eine drohende Haltung eingenommen haben.
Ueberhaupt, ſo bekundete der junge Menſch, ſei er von dem
freien Turnern öfter beläſtigt und „Blümchenturnvereinler“
genannt worden. Man habe ihm zugerufen, man werde ihn
abpaſſen, wenn er aus dem Blümchenverein nicht austrete; ein
mal habe er ſogar gehört, „wie ein Schuß hinter ihm losging“.
Dieſe Ausſagen wurden zum Teil durch den knapp eides-
mündig gewordenen und vereidigten 16jährigen Dreherlehr-
ling Walter und dem 1öjährigen Lehrling Krauſe beſtätigt.

Nach Erſtattung der Anzeige und bei der Vernehmung vor
dem Amtsvorſteher hatten die jungen Leute aber zunächſt an
gegeben, jener Hauptanklagevorgang habe ſich am erſten
Pfingſtfeiertag zugetragen. Als dann Peterſeim nach
wies, daß er am erſten Pfingſtfeiertag zu jener Zeit, in der
ſich der Vorgang abgeſpielt haben ſollte, gar nicht in Belleben,
ſondern in Hettſtedt geweſen ſei, erklärten die Be
laſtungszeugen, die Beläſtigung habe ſich am zweiten Pfingſt-
feiertag zwiſchen 7 und 8 Uhr zugetragen, denn an jenem
Abend habe das Vergnügen, das ſie beſuchten, ſtattgefunden.
In der Berufungsverhandlung beſtritt P. mit aller Entſchie
denheit, an der von den Jungdeutſchlandbündlern beſchrie-
benen Stelle weder am erſten, noch am zweiten Pfingſttag-
abend zuſammengetroffen zu ſein. Es ſei ihm gar nicht ein
gefallen, die jungen Leute zu beläſtigen oder zu bedrohen. Daß
er bei Begegnungen an Wochentagen ab und zu einmal den
Jungdeutſchlandbündlern einige Worte zugerufen habe, ſei
wohl möglich und daß er das Beſtreben habe, für ſeinen Ver
ein zu werben, ſei richtig; keineswegs habe er ſich aber der
verſuchten Nötigung ſchuldig gemacht. Am Abend des zweiten
Pfingſtfeiertages könne er mit den Jungdeutſchlandbündlern
zwiſchen 7 und 8 Uhr an der angegebenen Stelle gar nicht zu
fammengetroffen ſein, wie ſein Alibi ergebe. Er ſei bis etwa
7 Uhr abends zu Hauſe geweſen, dann mit ſeiner Braut, Frl.
Arend von Belleben, nach Alsleben gegangen und bald auf
der Chauſſee mit mehreren Mitgliedern des Arbeiterturner-
bundes zuſammengetroffen. Bis dahin habe er die Jung-
deutſchlandbündler nicht geſehen. Später und nach 8 Uhr ſei
er ſteis mit ſeiner Braut und den Arbeiterturnern in Als-
leben zuſammengeweſen. Alsleben liege eine Stunde von
Belleben entfernt. Obwohl zwei erwachſene Zeugen eidlich
und die Braut des Angeklagten ſowie ein weiterer uneidlich
vernommener Zeuge die Angaben Peterſeims bezüglich des
zweiten Feiertags beſtätigten, blieben die drei Jungdeutſch
landbündler bei ihren Behauptungen.
Der Verteidiger des Angeklagten, Rechtsanwalt Dr. Müller-
Halle, gab zu, daß zwiſchen den genannten Vereinen Reibereien
vorkommen. Was will das aber bedeuten, wenn Jungdeutſch-
landbündler einmal als Blümchenturner bezeichnet werden
Feſt ſtehe aber im vorliegenden Falle, daß die jungen Be
laſtungszeugen übertrieben haben. Der vierzehnjährige Traut-
mann will ſogar einen Schuß hinter ſich vernom-
men haben woher dieſer kam, weiß er nicht. Dann ver-
legten die drei Zeugen den Beläſtigungsabend zunächſt auf den
erſten Pfingſtfeiertag, dann als P. ſein Alibi erbrachte, auf
den zweiten Pfingſtfeiertag. Nun ſei weiter durch erwachſene
Zeugen feſtgelegt worden, daß Peterſeim auch am Abend des
zweiten Pfingſtfeiertages gar nicht am angeblichen Tatorte
geweſen ſein könne. Die drei Belaſtungszeugen bieten keine
Sicherheit und der Angeklagte ſei auf Grund ſeines Alibis
freizuſprechen.

Selbſt der Staatsanwalt erkannte an, daß Widerſprüche vor
liegen; er erachtete aber das Alibi nicht für lückenlos, wies
auf den Unterſchied zwiſchen dem nationalen Jungdeutſchland
bund und der ſozialdemokratiſchen Propaganda im freien
Turnerbunde hin und beantragte Beſtätigung des erſten
Urteils.

Billiger
Verkauf
in Schneider Laden

J

Halle (Saale), Sonnabend den 25. Oktober 1913

Die Strafkammer ſah den Alibibeweis als nicht geführt an
und meinte, das Gericht habe ſich durch die drei Be
laſtungs zeugen von der Schuld des Angeklag-
ten überzeugt. Man könne es dahingeſtellt laſſen, ob
ſich der Vorgang vom zweiten Pfingſtfeiertage, zu der Zeit ſo
zugetragen habe, wie geſchildert worden iſt. Trautmann habe
bekundet, in mehreren Fällen beläſtigt worden zu ſein; in
welcher Zeit, könne dahingeſtellt bleiben. Der Angeklagte hätte
eigentlich eine Freiheitsſtrafe verdient, da er aber bis
her noch unbeſtraft ſei, habe man es bei der verhängten Geld
ſtrafe bewenden laſſen und die Berufung verworfen

Sozialdemokraten ſind minderen Rechts.
Jm vorigen Frühjahr wählte die Gemeindevertretung von

Holzweißig den Gemeindevertreter Genoſſen Prautzſch ein
ſtimmig zum Fortbildungsſchulvorſtandsmitglied. Vor kurzer
Zeit kam vom Regierungspräſidenten an den Gemeindevorſteher
der Beſcheid, daß Prautzſch „nicht beſtätigt iſt.

Jn echt preußiſcher Kürze mit fünf Worten degradierte
der Herr Regierungspräſident einen Staatsbürger, gegen den nicht
das geringſte vorliegt, ohne Angabe von Gründen zum Staats
bürger minderen Rechts. Die Gemeindevertretung wählte jedoch
den Genoſſen Prautzſch mit 7 gegen 1 Stimme zum zweitenmal
zum Mitglied des Fortbildungsſchulvorſtandes. Jnzwiſchen wird
man ſich in Merſeburg wohl einen durchſchlagenden Ablehnungs
grund zurechtgelegt haben.

Schkeuditz Zur Krankenkaſſen-Vertreterwahl.
Die Ortskrankenkaſſe Schkeuditz verfällt am 31. Dezember der
Auflöſung und wird an deren Stelle eine neue Allgemeine
Ortskrantenkaſſe mit dem Sitze in Schkeuditz gegründet. Die
von der jetzigen Ortskrankenkaſſe geſtellten Anträge auf Aus
geſtaltung hat man abgelehnt, obwohl die Mitgliederzahl der
neuen Kaſſe nur um einige Hundert vermehrt wird. Mit der
Veröffentlichung des neuen Statutes hält man vor den Wahlen
mit Abſicht zurück. Es iſt aber dennoch zur Kenntnis der Ar-
beiter gekommen, daß das neue Statut, von einigen Verbeſſe

rungen abgeſehen, weſentliche Verſchlechterungen bringt. Vom
1. Januar an wird das Krankengeld erſt vom vierten Tage der
Erkrankung ab gezahlt (bisher vom erſten Tage), Feiertage,
die auf einen Wochentag fallen, werden in Zukunft nicht mehr
bezahlt; Kranke, die in der Klinik untergebracht ſind, erhalten
als Unterſtützung für ihre Familienangehörigen nur noch 50
Prozent des Krankengeldes (bisher 75 Prozent Ledige, welche
in der Klinik untergebracht werden, erhalten kein Taſchengeld
mehr (bisher bis zu 20 Mk.). Und ſo könnten noch eine ganze
Reihe von Verſchlechterungen angeführt werden. Die aufzu-
löſende Ortskrankenkaſſe wurde in den letzten Jahren von Ver-
tretern des Gewerkſchaftskartells geleitet und ſind bisher noch
keine Beſchwerden über die gute Leitung eingegangen. Alle
Verbeſſerungen, vor allem die Einführung der Familienuntecr
ſtützung, iſt ein Werk der wirklichen Arbeitervertreter. Wäre
es nach dem Willen der Unternehmer gegangen, ſo hätten wir
die Wohltat der Familienhilfe bis heute noch nicht zenießen
können. Jn Erinnerung wird es noch ſein, welchen Kampf
unſere Vertreter mit den Arbeitgebervertretern führen muß-
ten, um den armen Familienvätern dieſe Unterſtützung zu
bringen. Da wurden unſere Vertreter der Unfähigkeit und
Unkenntnis bezichtigt. Die Zeit hat aber gelehrt, daß dieſe
Eigenſchaften eher auf der andern Sefte in reichlichem Maße
u finden waren. Trotz aller bürgerlichen Prophezeiungen
at das Werk der Vertreter des Gewerkſchaftskartells ausge

zeichnet funktioniert. Wir machen die geſamte Arbeiterſchaft
auf dieſe Arbeit unſerer Vertreter aufmerkſam und warnen
a heute vor dem Miſchmaſch-Wahlvorſchlag 2. Dieſer zu-
ammengewürfelte Wahlvorſchlag enthält auch nicht einen

Namen, von dem die Oeffentlichkeit auch nur im geringſten
etwas von ſozialem Verſtändnis und Betätigung zu hören be-
kommen hätte. Bei der Aufſtellung dieſes Wahlvorſchlages
hat man die Pfleger der Jrrenanſtalt Alt-Scherbitz verhält-
nismäßig ſtark berückſichtigt. Die Hirſch-Dunckerſchen rekla-mieren ſchlankweg jeden Pfleger für ſich. Sicher wird hierbei
die Abhängigkeit der Pfleger das Motiv zur Tat geweſen ſein.
Die Flieger werden am Wahltag den Hirſchen die Quittung
für ihr Vorgehen ausſtellen. Gerade die Pfleger werden es
mit Freuden begrüßen, daß ſie nun endlich Mitglieder einer
Ortskrankenkaſſe werden, der die Familienunterſtützung
eingeführt hat. Und ſo niedrig ſchätzen wir die Pfleger nicht
ein, daß ſie Leute in den Ausſchuß wählen, die Arm L S 7
mit den Unternehmern ſich einem weiteren Ausbau der Orts-
krankenkaſſe in den Weg ſtellen. Alle Wahlberechtigten, die
den ſozialen Fortſchritt wollen, müſſen am 30. Oktober, von
früh 8 Uhr bis 12 Uhr, ihre Stimme den unabhängigen Ver-
tretern des Gewerkſchaftskartells geben. Es kann nur eine
Parole geben: Wählt den Wahlvorſchlag 1.

Gleſien. Ertrunken iſt im hieſigen Dorfteiche das drei Jahre
alte Töchterchen des Arbeiters Apel. Obgleich Hilfe ſofort zur
Stelle war, ſtarb das Kind nach zwei Stunden.

Lützen. Aus dem Stadtparlament. Jn der am Donners-
tag ſtattgefundenen Sitzung der Stadtverordneten wurde zunächſt
der Bericht über die ſtattgefundenen Reviſionen der ſtädtiſchen
Kaſſen pro Juni, Juli, gut und September ohne Eiwendungen
entgegengenommen. Als Beiſitzer zu den im November ſtatt
findenden Ergänzungswahlen der StadtverordnetenVerſammlung
wurden die Herren Deichmann und Weiße, als Stellvertreter die
Herren Gneiſt und Müller gewählt. Für Anſchaffung von Turn-
geräten für die neue Turnhalle wurden einſtimmig 1800 Mk. be
willigt. Beim Punkt Beſchlußfaſſung über den Beitritt der Stadt
u der zu gründenden Beſiedelungsgeſellſchaft für die Provinz

achſen und über die Höhe des zu übernehmenden Stammanteils
entſpann ſich eine längere Debatte. Vom Stadtv. Bautzmann
wurde der Antrag befürwortet, vor allen Dingen ſolle dadurch
der bäuerliche Beſitzſtand befeſtigt ſowie die Arbeiter mehr an
ſäſſig gemacht werden, um ſo die Sachſengängerei einzuſchränken.
Die Stadtverordneten Schmidt und Weiße ſprachen ſich gegen den
Beitritt aus. h zweifelte es ſogar an, ob der Staat wirk
lich ſoviel Jntere
dann die großen Domänen ſchon längſt zu kleinen Bauernſitzen
umgewandelt worden ſein müßten.Nachdem noch einige Herren dafür geſprochen hatten, wurde der

Antrag des Magiſtrats ſich mit einem Stammkapital von 10 000
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ſe dafür habe; auch betonte er ganz richtig, daß

Sonnabend, Sonntag und Montag
Haupttage für Damen und Kinder-Konfektion.

Koloſſal billige Preiſe.
Verkaufszeit 8--1 und 3--7 Ahr.

24. Jahrg.

Mark zu beteiligen, angenommen. Hierauf wurde dem Magiſtrat
die Genehmigung zur gung weier Klagen, welche gegen die
Stadt angeſtrengt worden ſind, und zwar die des e den
Mitteis-Kauern wegen der Waſſernutzung, ſowie des Herrn
Guddat wegen zu niedriger der Penſion, erteilt. Eben-
falls wurde das Geſuch des Muſikkorpsführers Kretzſchmar, ihm
das Amt des ſtädtiſchen Muſikdirektors zu übertragen, genehmigt
und ihm 300 Mark für der Stadt gegenüber bewilligt.
Nachdem wurden noch einige Sachen, welche nicht auf der Tages
ordnung ſtanden, erledigt.

Querfurt. Wieder kann der Schuldige nicht gefunden
werden. Jn dem neu angelegten Steinbruch der Kalkinduſtrie-
Aktien Geſellſchaft waren durch das Abſtürzen zweier Kippwagen
von einer den Vorſchriften der Berufsgenoſſenſchaft nicht ent
ſprechend gebauten Brücke die Arbeiter Linke und Feine glück
licherweiſe nur mit Rippenbrüchen und Kopfverletzungen davon-
gekommen. Der Bauunternehmer Nikolaus Zo rick wurde deshalb
vom Schöffengericht wegen fahrläſſiger Körperverletzung a 60 Mk.Strafe verurteilt. Jn der Beru aseverhaneiung in Naumburg

beſtritt er, daß ihn die Verantwortung 3 da er nur über
nommen habe, den Abraum im Akkord abzufahren und der Bruch
meiſter reſp. deſſen Auftraggeber verantwortlich ſei. Da der Sach
verſtändige nicht anzugeben vermochte, daß der Abſturz durch den
nicht genügend geſicherten Bau bewirkt worden war, wurde auf
rriſprechung erkannt. Die alte Geſchichte. Paſſieren irgendwo
wegen Nichtbeachtung der Unfallvorſchriften ſchwere Unfälle, dann
gelingt es nur ſelten, die eigentlich Schuldigen zu faſſen.

Roßleben. Jm Schacht erſchlagen. Auf der GewerkſchaftRoßleben verunglückte der 30 n alte verheiratete Schacht
e Paul Herfurth aus Wiehe ſo ſchwer, daß er nach dem

ergmannstroſt in Halle gebracht werden mußte; hier iſt der
Bedauernswerte kurz nach ſeiner Einlieferung ſeinen ſchweren
Verletzungen erlegen. H. war in ſeiner letzten Schicht mit
Reparaturarbeiten in der zwiſchen dem Roßleber und Wendel-
ſteiner Schacht gelegenen Pumpſtation beſchäftigt; hierbei fiel ihm
ein Flaſchenzug auf den Kopf und verletzte ihn ſo ſchwer, be u
ärztliche Hilfe ſein Leben nicht mehr zu retten vermochte. Wie es
möglich war, daß der Flaſchenzug in die Tiefe ſauſen konnte, wirdwie bei allen Unglücksfällen natürlich wieder unaufgeklärt bleiben.

Landsberg. Proteſt gegen die Bürgermeiſter-Wieder-
wahl wurde in einer am vergangenen Sonnabend im Ratskeller

arten ſtattgefundenen Volksverſammlung erhoben. Für den ver
inderten Genoſſen Rauch hatte Genoſſe Hildebrand aus Halle

das Referat übernommen. Der Referent ſchilderte die r 7
vor 100 Jahren in wahrheitsgemäßer Weiſe und bewies den ſehr
ahlreich erſchienenen Zuhörern, daß das Volk keinen Grund zumSubelieren habe. Er führte n hervorragender geit
enoſſen an über die deutſchen Fürſten im allgemeinen under Wilhelm III. im beſonderen. Weiter berührte der
eferent die r wirtſchaftliche Lage und forderte zur eifrigen

Agitation zu den kommenden Gemeindewahlen auf. In der Dis
kuſſion griff dann der Ortspaſtor, ein früherer Militär und Ge
ſandſchaftspfarrer, ein. Die angeblich abfälligen Aeußerungen
über die Fürſten hatten ſeinen Unmut erregt. Es wurde ihm
aber prompt erwidert, daß der Referent nur das wiederholt habe,
was hervorragende Leute der damaligen Zeit geäußert haben;
damals habe es bekanntlich noch keine Sozialdemokraten gegeben.
Die meiſten Zuhörer hatten zweifellos das Gefühl, daß der Pfarrer
wohl auf kirchlichem Gebiet gut Beſcheid weiß, nicht aber auf
politiſchem. Einem zur Begleitung des Pfarrers erſchienenen
Landwirt, deſſen Ausführungen über die Einfuhrſcheine mangel
hafte Sachkenntnis verrieten, wurde angeraten, ſich durch Studium
des Volksblattes beſſer zu informieren.

Eine ſehr ſachliche Kritik der amtlichen und außeramtlichen
Tätigkeit des Bürgermeiſters, Herrn Kunze, nahm ſodann ein
Genoſſe von Landsberg vor. Auch hier gri der Pfarrer ein,
um die Wucht des vorgebrachten Materials abzuſchwächen. Be

ſonders den am ſpäten tausdehnenden Beſuchen des Bürgermeiſters bei der früher hier
amtierenden Gemeindeſchweſter ſuchte der geiſtliche Herr eine
harmloſe Deutung zu geben, da kein menſchliches Auge etwas
geſehen habe. Keiner der über 150 Anweſenden fand ſich bereit,
den Pfarrer in der Verteidigung des Bürgermeiſters zu unter
ſtützen; nur der Landwirt machte einen ſchwachen Verſuch dazu.
Dem Pfarrer iſt es faum gelungen, auch nur einen der An
weſenden durch ſeine Verteidigung zu re Zum Schluß
bat der Pfarrer, man möge doch wenigſtens der frommen Schweſter
keine Unannehmlichkeiten bereiten. Folgende Reſolution wurde
einſtimmig angenommen: „Die am 18. Oktober im Ratskeller-
gartenſaal ſtattfindende öffentliche Volksverſammlung proteſtiert
gegen die Wiederwahl des Bürgermeiſters Herrn Kunze aus den
in der Verſammlung vorgebrachten Gründen, die den meiſten der
Anweſenden zum Teil ſchon bekannt waren. Die Verſammelten
erſuchen die königliche r angegebenen Gründe zu
prüfen und dem wiedergewählten Bürgermeiſter Herrn Kunze die
notwendige Beſtätigung zu verſagen.“

Vor der Verleſung der Reſolution verließen der Pfarrer und
ſein Begleiter die Verſammlung. Es wurde noch beſchloſſen,
wenn die Eingabe an die Regierung ohne Erfolg bleibe, das ge
ſamte Material unſeren Abgeordneten im Landtag zu unterbreiten.

Greppin. Die vielgeprieſenen Wohlfahrtseinrich-
tungen der Anilinfabrik. Vor einiger Zeit verunglückte
der Arbeiter Emil Schiller von hier auf der Anilinfabrik. Die
Folgen des Unfalles waren ſo ſchwere, daß er Aufnahme im
„Wohlfahrtsheim“ finden mußte. Als die Frau des Verunglückten
in der vorigen Woche das Krankengeld abhob, mußte ſie ſich einer
eingehenden Befragung unterſtellen. Da ihr Mann im Wohl
fahrtsheim iſt, wurde das Krankengeld auf 4,50 Mark reduziert.
Auch ein Beweis dafür, wer die vielgerühmten Wohlfahrtseinrich-
tungen bezahlen muß. Sodann wurde die Frau in barſchem Tone
befragt, ob ihr Mann Mitglied des gelben Werkvereins oder einer
anderen freien Hilfskrankenkaſſe ſei. Wir meinen, daß es den
Kaſſenrendanten gar nichts angeht, ob jemand einer Hilfskaſſe an
ehört oder Mitglied des gelben Werkvereins iſt. Was ſollte die

Frau wohl mit 4,50 Mark Krankengeld anfangen Zum andern
eigt aber auch dieſer Fall wieder, was mit den famoſen Wohlſahrtseinrichtungen los iſt.

Eisleben. Alldeutſche Weisheiten. Alliährlich ſpricht der
mit Hilfe der Liberalen aus dem See gefiſchte Urgermane Arendt
im Alldeutſchen Verband über Deutſchlands Weltpolitik. Sein ſich
ſtets wiederholender Speech-iſt ſchon bekannt, auch daß der beliebte
Redner vom Jubiläumsrummel nicht unberührt geblieben iſt, kann
man ſich ſchon denken. Doch Herr Arendt kam auch auf den

bend erfolgten und des öfteren ſehr lang
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ören wir ſeine Anſicht über das vo lagene jahr imlottenbau. Vorweg wollen wir aber e da erire
ch: Liebe deinen Nächſten als dich et in dieſer Frage beiHerrn Arendt nicht gilt. Der Allerweltspolitiker aus da

die Aufrechterhaltung des Friedens undenkbar geweſen wäre ohne
die Stärke des deutſchen Heeres und der deutſchen Flotte. Churchills
Antrag, ein Feierjahr im Flottenbau eintreten zu laſſen, kann auch
heute nicht ernſt genommen werden, er zeugt von einer grenzen
loſen Naivität in jeder Hinſicht. Wenn England aufhören
würde zu rüſten, ſo würde dieſe e Szhrre in der ganzen Welt
Beachtung finden. Wir bauen unſere Schiffe aber nicht etwa gegen
England, wir bauen ſie für uns nach dem Flottengeſetze, das vor
ſchreibt, daß jedes nicht mehr vollwertige Schiff zu erſetzen iſt.
Und dazu ſind wir in unſerem eigenſten Intereſſe verpflichtet, dieſe
Maßnahme hat nichts Bedrohliches, zumal wir gar kein Intereſſe
daran haben, England zu überfallen. Der Grund für Churchills
Vorſchlag aber wird darin zu ſuchen ſein, daß die engliſche Regierung
mit ihrem Latein zu Ende iſt, daß Geld und Mannſchaften für
dieſe unſinnigen Rüſtungen (17) zu fehlen beginnen. Nun
höre einer die Weisheit. Weil es das eng verlangt, des

iffe.wegen baut Deutſchland immer neue Schiffe enn Herr Arendt
den Vorſchlag des engliſchen Miniſters als grenzenloſe Naivität
in jeder Hinſicht bezeichnet, ſo beweiſt der überaus grenzenlos kluge
Reichstagsabgeordnete Arendt damit, daß er auch künftig im Wett-
rüſten der Völker ſeinen Mann ſtellen will. Anſtatt einzuſehen
daß der engliſche orſchla ein Verbluten für den Marinismus
verhindern will, erblickt Silber-Arendt darin eine Schwäche. Nach
unſerer Anſicht ehrt es die engliſche Regierung, wenn ſie, wie Herr
Arendt ſagt, einſieht, daß für die unſinnigen J das Geld
z fehlen beginnt. Das iſt aber nicht nur in England, ſondern
chon recht lange auch in Deutſchland der Fall. Und trotzdem

werden für dieſe „unſinnigen Rüſtungen“ den Panzerplatten-
fabrikanten und Prozentpatrioten zuliebe immerfort neue Mittel
d Konſequenz iſt ſchon immer eine ſchwache Seite Arendts
geweſen.

Wimmelburg. Tödlicher Unglücksfall. Beim Holzfahren
verunglückte am Donnerstag der Bergmann Karl Heinzel. Er
hatte vom Abbruch des Ottoſchachtes Holz gekauft und war damit
beſchäftigt dieſes auf einen Wagen zu laden. Dabei fiel dem Be-
dauernswerten von einem einſtürzenden Schieferdache ein Stück
Bohle gegen die Schläfe, ſodaß er ſofort verſchied.

Wittenberg. Mit großer Dreiſtigkeit gehen hier wieder
die Fahrradmarder zu Werke. Fortwährend hört man von Dieb-
ſtählen. Zuletzt wurde dem Lehrling Gallien das Rad Marke
„Friſchauf“ Nr. 267921 mit Torpedofreilauf geſtohlen, und zwar
an der Poſt unter den Augen eines Schutzmannes. Die ſich
häufenden Diebſtähle ſollten die Radler allerdings zu größerer
Vorſicht mahnen.

Mühlberg. Stadtverordneten ſitzung. Für die am
21. November ſtattfindenden Stadtverorduetenwahl wählten die
Stadtverordneten in ihrer letzten Sitzung zu Beiſitzern die Herren
Rudolph und Eulitz und die Herren Winckler und Dietrich
zu Stellvertretern. Einſtimmig wurde ſodann beſchloſſen, die
im Jahre 1909 für den Bau der Kleinbahn gemachte Anleihe
wecks Landerwerbs von 68000 auf 75000 Mk. zu erhöhen. Die
Stadtverordneten haben ſich ſchon des öfteren mit der Eingemein-
dung des Gutsbezirks Mühlberg beſchäftigt, ſo auch am Dienstag.
Der Gutsbezirk wird jedenfalls in nicht all zu ferner Zeit einge-
meindet werden den Bewohnern desſelben wird damit kein großer
Gefallen getan, denn dieſelben zahlen weniger Steuern und
ſonſtige Laſten, aber es liegt im Jnterreſſe der Allgemeinheit. Als
Entſchädigung dafür, daß die Stadt Mühlberg den Gutsbezirk
übernimmt, erhält dieſelbe den ſogenannten Saugraben. Früher
hatte die Stadt die Hälfte des fiskaliſchen Schloßgartens beanſprucht.
Die Koſten der Eingemeindung des Gutsbezirks trägt die Stadt
Mühlberg, auch übernimmt ſie die öffentlichen Laſten. Zum Bei-
tritt der mehrfach erwähnten Siedlungsgeſellſchaft hatte der Magiſtrat
1000 Mark, die aus den Sparkaſſenüberſchüſſen entnommen werden
ſollten, zu zeichnen. Die Angelegenheit wurde jedoch vertagt, weil
erſt Erkundigungen eingezogen werden ſollen. Jn der Diskuſſion
über die Siedelungsgeſellſchaft kam bei den Herren Landwirten
ſo recht zum Vorſchein, daß Jhnen die beabſichtigte Bildung von
Rentengütern nicht in den Kram paßt. Der frühere Beſchluß,
100 Mark der Jugendwehr zu überweiſen, wurde dahin ergänzt,
daß auch der Jünglingsverein 50 Mark davon abbekommt.

Weißenfels. Mord und Selbſtmord. Die 34 jährige
Arbeitersehefrau Emilie Homberg erdroſſelte am Freitag nach
mittag in ihrer Wohnung ihr anderthalbjähriges Töchterchen und
erhängte ſich darauf. Die Frau hat anſcheinend in einem Anfall
von tiefer geiſtiger Depreſſion gehandelt, da ſie mit ihrem Manne
in beſter Harmonie lebte.

Zeitz. Nachtwächter als Volkserzieher. Jm Anzeigen-
teil der Deutſchen Bauzeitung ſteht folgendes Jnſerat:

Für die hieſige Landeserziehungsanſtalt wird zum baldigen
Antritt ein gelernter Maurer als Nachtwächter geſucht.
Vergütung pro Jahr 1200 Mk. Bewerber, die ſich auch für
den Erzieherberuf eignen, werden bevorzugt. Meldungen
mit ſelbſtgeſchriebenem Lebenslauf und beglaubigten Zeugnis-
abſchriften ſind zu richten an den Vorſteher der Landes-
erziehungsanſtalt Moritzburg bei Zeit.

ie Deutſche Tageszeitung verlangt, daß man den alten
Unteroſſizieren die Laufbahn des Volksſchullehrers eröffne.
Warum ſoll man da nicht ein Univerſalgenie von Maurer und
Nachtwächter zum Pädagogen in der Zwangserziehungsanſtalt
machen Es iſt für die „nationale“ Jugenderziehung ſchließlich

leichgültig, ob der Lehrer, Nachtwächter und Maurer Steine oderFüeſorgeliſider behaut.

Vereine und Verſammlungen.
Alsleben. Die Mitgliederverſammlung des Sozialdemo-

kratiſchen Vereins findet Sonntag, den 26. d. M., abends 8 Uhr,
in Lippelts Lokal ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. Stel-
lungnahme zu der am 14. November ſtattfindenden Stadtverord-
netenwahl und verſchiedene andere wichtige Punkte.

Artern. Sonnabend, den 25. Oktober, findet die Mitglieder-verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Auf der
Tagesordnung ſteht u. a. die Kandidatenfrage zur Stadtverord-
netenwahl.

Gräfenhainichen. Sonntag, den 26. Oktober, nachmittags
3/2 Uhr, im Vereinslokal Verſammlung des Wahlvereins.

Landsberg. Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins am Sonntag, den 26. Oktober, nachmittags 3 Uhr, im
Ratskeller.

Lützen. Parteigenoſſen! Unſere Monatsverſammlung kann
Umſtände halber erſt acht Tage ſpäter, alſo am 1. November, ſtatt
finden.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Unangebrachte Geheimniskrämerei. Der Leutnant der Land-
wehr zweiten Aufgebots Karl Lindemann von hier, der
früher bei dem Feldartillerieregiment Nr. 19 gedient hat,
ſtand wegen Achrungsverletzung unter Anklage. Schon Ler
ber Vekanntgabe ves Anklagebeſchluſſes beantragte der An-
kläger den Ausſchluß der Oeffentlichkeit und das Gericht be-
chloß dann auch „aus militärdienſtlichen Gründen“ dieſem

Antrage ſtattzugeben. Aus dem Führungsatteſt des Beſchul-

vaßne
geſtalte

ar das Ergebnis, daß der An
chtun

ſprochen wurde.
Angeklqagte ſei bei dem
erregt geweſen und ſoll über eine militäriſche Maßna
derartig laut geäußert haben, daß andere es hören konnten.
Das Gericht habe aber den Begriff der verſammelten Mann
ſchaft nicht als gegeben erachtet und auch nicht den Eindruck
gewonnen, daß der Angeklagte dem Vorgeſetzten perſönlich zu
nahe treten wollte.

Strafkammer.
Als ein ſehr bösartiger Zuhälter hatte ſich der h

i Er beutete

otgange
me

unzucht. Schneider iſt auch ſchon öfter vorbeſtraft. Die Ver-
handlung entzog ſich wegen Sittengefährdung der effentlich-

Jahren Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluft verurteilt
wurde. Außerdem ſoll er nach verbüßter Strafe der Landes-
behörde überwieſen werden.Wegen Sittenvergehens war der 22 jährige Kernmacher
Guſtav Hellriegel von Dölau angeklagt. Er hat einSchulmädchen beläſtigt. Das Gericht nahm tätliche Beleidi-
n al vorliegend an und verurteilte H. zu drei Wochen
efängnis.
Weiter ſtanden noch eine Anzahl an zurVerhandlung, die das Gericht bis zum Abend beſchäftigten.

Schöffengericht.
Die Aneignung von Fallwild wird nach einer neueren Ent

ſcheidung des Reichsgerichts als Ausübung der Jagd ange
ſehen. So entſchied das Gericht in der Sache dreier Arbeiter
von Unterteutſchenthal, die wegen Jagdvergehens und Ueber-
tretung angeklagt waren. Die drei Beſchuldigten waren am
10. Auguſt d. J. nach Etzdorf gegangen, um mit Frettchen
Kaninchen zu fangen. Der eine Arbeiter war per Rad und
will einen kranken Haſen, der über die Straße gekrabbelt kam,
überfahren haben. Dann hat er den zappelnden Haſen in
den Ruckſack geſteckt. Auf dieſen Vorgang baſierte die An
klage wegen Jagdvergehens. Die Anklage nahm allerdings
an, daß der Haſe nicht überfahren, ſondern von den drei
Angeklagten mit Schlingen gefangen ſei. Bei dem Frettieren
der Kaninchen ſollen die drei dann noch unerlaubt fremde
Grundſtücke betreten haben. Der Amtsanwalt beantragte des

Angeklagten je 45 Mk. Geldſtrafe. Das
Urteil lautete gegen die drei Angeklagten wegen Jagdver-
gehens und Uebertretung auf je 20 Mk. Geldſtrafe. Jn der
Urteilsbegründung hieß es, und wenn ſich die Angeklagten
auch den Haſen in der von ihnen geſchilderten Weiſe an-
geeignet haben, ſo liege doch Jagdvergehen vor. Denn die
Aneignung von Fallwild wird als Ausübung der Jagd be-
trachtet.Der Verbandsmarder, Kaufmann Arnold Guth aus Prag,
über deſſen Treiben wir kürzlich berichteten, ſtand geſtern
wegen Beleidigung des Juſtizminiſters, mehrerer Staats
anwälte und anderer Gerichtsbeamten unter Anklage. Der
26 jährige Mann hat während ſeiner langen Unterſuchungs-
haft, die er wegen ſeiner zahlreichen Verbandsſchwindeleien
in vielen Städten Deutſchlands erlitt, acht Eingaben und Be
ſchwerden an Behörden gerichtet. Jn den Einſendungen ge
brauchte er äußerſt ausfällige Ausdrücke gegen Beamte. Guth
wurde zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt,

Allerlei.
280 Bergleute eingeſchloſſen!

Bei der Exploſion auf der Hirſchſchlucht-Kohlen-
grube in Dawſon (Neu-Mexiko), über die wir geſtern
ſchon kurz berichteten, wurden 280 Bergleute eingeſchloſſen.
Starke Abteilungen von Rettungsmannſchaften verſuchen in
das Jnnere der Grube einzudringen. Man glaubt, daß ge-
nügend Luftzufuhr vorhanden iſt und daß eine große Zahl der
Eingeſchloſſenen wird gerettet werden können. Eine große
Menge von Frauen, Kindern und Männern umlagert die Ein-
gänge zu den Schächten.

Die Rettungsmannſchaften brachten 28 der Eingeſchloſſenen

lebend ans Tageslicht. Einige waren beſinnungslos. Ferner
wurden 14 Leichen geborgen. Die ganze Nacht hindurch wur-
den Jroße Ventilatoren in Tätigkeit gehalten. Man hofft, auf
dieſe Weiſe die Gaſe in der Grube genügend mit friſcher Luft
zu durchmengen, um die noch Eingeſchloſſenen am Leben zu

erhalten. Nach Anſicht Sachverſtändiger liegt eine Kohlen-
ſtaub- Exploſion vor.

Die kapitaliſtiſche Grubengeſellſchaft „verſichert“ natürlich,
wie immer, daß ſie an der Kataſtrophe gänglich unſchuldig ſei.
Kein Schacht ſei tiefer als 50 Fuß, und auch „alle modernen
Einrichtungen“ ſeien vorhanden, ſo daß, falls die Gewalt der
Exploſion nicht tödlich gewirkt habe, die Rettung der 230 ver-
ſchütteten Bergleute ſicher ſei.

Dawſon (Neu-Mexiko), 24. Oktober. Jn dem an die
Hirſchſchluchtgrube anſtoßenden Bergwerk iſt geſtern Feuer
ausgebrochen. Man fürchtet, daß das Feuer auf den Schacht
übergreifen werde, in dem 256 Bergleute ein geſchloſſen
ſind. Von den 284 eingeſchloſſenen Bergleuten ſind 22 lebend
geborgen und ſechs als Leichen zutage gefördert worden.

halb gegen die drei

Ein Dampfer mit 40 Perſonen untergegangen.
Der finniſche Dampfer Veſtkuſten iſt bei Rönnskär mit

Paſſagieren und Mannſchaft, insgeſamt 45 Perſonen, unterge
gangen. An Bord befanden ſich 20 Mann Beſatzung und 25
Paſſagiere. Gerettet wurde nur ein einziger Fahrgaſt, der
Viehhändler Henrikſon. Er erzählt über das Unglück folgen
des: Jnfolge des Sturmes und des Nebels lief das Schiff in
der Nähe von Rönnskär auf eine Klippe. Es war gegen ſechs
Uhr abends. Der Dampfer glitt aber wieder ab, wobei ſich die
Salons und der Achterraum mit Waſſer füllten. Ehe jedoch
die Boote klargemacht werden konnten, kenterte die Veſtkuſten,
und alle Jnſaſſen ſtürzten ins Meer. Er und die Heizer hätten
ſich längere Zeit über Waſſer gehalten, bis die Heizer, die ſich
mit ihm an den Maſt gehalten hätten, abglitten und ertranken.
Er habe ſich bis zum Morgen halten können. bis er dann auf
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Ein ſchweres Straßenbahnunglück
ereignete ſich am Donnerstag in Waldenburg (Oberſchl.)
am ofsübergange nach Alzwaſſer. Dort wollte ein
Straßenbahnwagen mit einem Anhänger gerade die Eiſen
bahngleiſe kreugen, als ein Güterwagen, der ſich beim Ran
gieren losgeriſſen hatte, in den Straßenbahnwagen hinein
fuhr, p7 ihn zum Entgleiſen brachte, 16 Perſonen wurden
verletzt, darunter eine ſchwer.

Chriſtliche Duldſamkeit.
Ein neuer Friedhofsſkandal hat ſich in der Gemeinde

Goein bei Meh ereignet. Am Sonntag, den 12. Oktober, ſollte
ein penſionierter Beamter, Vorſtand des Kriegervereins für die
Gemeinden Goin und Marly im Landkreis Metz, in Goin be
erdigt werden. Der Verſtorbene litt an einem ſchweren Nerven
leiden und ſoll freiwillig aus dem Leben geſchieden ſein. Der
Bürgermeiſter von Goin hatte dem Totengräber die Grabſtelle
inmitten der übrigen Gräber bezeichnet. Der Pfarrer
ſträubte ſich dagegen und wollte dem Toten nur einen Platz an
der Kirchhofsmauer einräumen. Zwiſchen dem Totengräber,
der den Befehl des Bürgermeiſters ausführte, und dem Abge-
ſandten des Pfarrers kam es zu einem heftigen Auftritt auf
dem Kirchhof. Der Streit wurde ſchließlich auf den Vorſtraßen
fortgeſetzt, wobei beide Parteien ſich heftig befehdeten, ſo daß
die Gendarmerie auf. Erſuchen des Bürgermeiſters einſchreiten
mußte. Als die Beerdigung vor ſich ging, erſchienen die Mit
glieder des vom Pfarrer geleiteten Muſikvereins La Choral
und vollführten mit ihren Jnſtrumenten vor dem Kirchhof
einen wahren Höllenlärm. Eine Stimme, die als die
des Seelenhirten von Goin bezeichnet wird, rief in die
Trauerfeier hinein: „Auch ich werde meinen Hund,
wenn er einmal krepiert, dort in der Reihe be
graben laſſen.“ Erſt das Eintreffen der Gendarmerie
machte dem Auftritt ein Ende.

Wie wohl Chriſtus über dieſe Art chriſtlicher Nächſtenliebe
und Duldfamkeit ſeiner „Nachfolger“ geurteilt haben würde?!

Eine ausgepfiffene Operette
Jm NationalTheater in Rom kam es am Dienstag abend

u einem großen Skandal. Es wurde zum erſten Male die
perette Die bizarre Prinzeſſin gegeben, deren Komponiſt ein Herr Reni iſt und deren Libretto von Luiſe von

Toskang, der früheren ſächſiſchen Kronprinzeſſin,
ſtammt. Das Stück entbehrt jeden künſtleriſchen Wert, die
Handlung iſt verworren und die Muſik langweilig, wie der
Text ledern iſt. Der erſte Akt wurde mit einigem Beifall
aufgenommen, der zweite Akt aber regelrecht ausgepfiffen und
der dritte Akt konnte überhaupt nicht zu Ende geführt werden,
da der Lärm, das Johlen und Pfeifen der beluſtigten oder
entrüſteten Zuſchauer allzu groß wurde.

Kleines Allerlei. Eine ſchwere Exploſion erfolgte
am Mittwoch in der elektriſchen Kraftſtation von Staaten Js-
land. Hierbei wurden ſechs Perſonen getötet und zwei
tödlich verletzt. Die Exploſion ſetzte den größten Teil von
Neuyork in Dunkelheit. Die elektriſche Eiſenbahn und die
Straßenbahn mußten für die Dauer der Stromunterbrechung
den Betrieb einſtellen. Ein Blitzſtrahl ſchlug am Don-
nerstag in das 6. Kavallerie-Regiment, das ſich auf dem
Marſche zwiſchen Texas City und Galveſton befand. Drei
Mann und verſchiedene Pferde wurden getötet. Ein
furchtbarer Sturm ſuchte in der Mittwoch-Nacht das
ſchweizeriſche Rhonetal heim, wobei die Dächer der beiden
Bahnhöfe in Martigny weggeriſſen und fortgetragen wurden.
Ferner wurde eine große Mühle ſchwer beſchädigt und beiRehalp brach ein Viadukt zuſammen. Eine rei che Vi lla
aus der römiſchen Kaiſerzeit iſt in dem antiken Brixillun
bei Reggio Emilia entdeckt worden. Sie enthält koſtbare
Moſaiks von rund 40 Meter Länge.

Letzte Nachrichten.
Der KruppProzeß.

Berlin, 24. Oktober. Dex Vorſitzende teilt mit, daß er
morgen mit der Zeugenvernehmung beginnen werde. Zunächſt
ſollen die Direktoren der Firma Krupp vernommen werden.

Dann gibt Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Löwenſtein eine
Aufſtellung der Jahresausgaben des Angeklagten Brandt.
Danach habe ihm für ſeinen Verkehr mit ehemaligen Kame-
raden nur eine Summe von 400 Mk. zur Verfügung geſtanden.
Der Oberſtaatsanwalt weiſt darauf hin, daß es die Sache der
Staatsanwaltſchaft nicht ſei, ſich in den Haushalt des Herrn
Brandt einzumiſchen. Es frage ſich nur, ob die Repräſen-
tationsgelder dazu gewährt worden ſeien, daß Brandt einen
angenehmen Hausſtand führen konnte, oder ob ſie ihm den
Verkehr mit Kameraden ermöglichen ſollten.

Rechtsanwalt Dr. Löwenſtein: Für die Verteidigung iſt es
aber von Wert, feſtgeſtellt zu haben, was auf den Verkehr mit
Kameraden entfallen konnte. Dann möchte ich, daß Brandt ſich
noch darüber äußert, ob das Nachrichtenſammeln ſeine einzige
Beſchäftigung geweſen iſt.

Der Angeklagte Brandt gibt darauf ein Bild ſeiner Tätigkeit
und erklärt, daß er hauptſächlich Bureauvorſteher geweſen ſei,
die e der Eingänge hatte und zum Teil Beſuche
empfing. Alles andere mußte von ihm außerhalb der Dienſt-
ſtunden beſorgt werden.

Alsdann wird in die Vernehmung des angeklagten Direktors
Eccius eingetreten. Dieſer erklärt: Jch habe ſelbſtverſtändlich
meiner Firma gegenüber die volle Verantwortung für das, was
geſchehen iſt, übernommen. Wald nachdem die Angelegenheit
in Fluß gekommen war, habe ich beim Aufſichtsrat der Firma
Krupp ein Demiſſionsgeſuch eingereicht, das indeſſen abgelehnt
wurde, worauf ich meinen Dienſt in der bisherigen Weiſe weiter
verſehen habe. Eccius ſchildert dann eingehend ſeinen Werde-
ang bei der Firma Krupp und führt aus: Jch trat bei derFirma im Jahre 1897 ein, wurde ſchließlich in das Direktorium

berufen und erhielt u. a. auch das Dezernat für die Preisfeſt-
ſcetzungsbureaus für inländiſches und ausländiſches Kriegs
material. Wegen des großen Umfanges der Geſchäfte mußte ich
vieles meinen Mitarbeitern überlaſſen, namentlich auch wäh-
rend umfangreicher Auslandsreiſen. Das Dezernat über das
Berliner Bureau wurde mir übertragen, als ich mich nach
langer und ſchwerer Krankheit im Süden befand. Da meine
Hauptaufgabe das ausländiſche Kriegsmaterial betraf, ſo
konnte ich mich um das inländiſche Geſchäft ſo wie gar nicht
kümmern. Das Berliner Bureau ſollte den Geſchäftsganz er
leichtern und unterſtützen.

Unren-, Gold- u. Silherwaren
kauft man am beſten bei der als reel und billig bekannten Firma

Kleinsohmieden G. 4371Eigene und ſolide Reparatur- Werkſtatt.

h ein Mostiim m Rkaufe ich
bei Loewenuluſtls.
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Sehnür-,

in nmenesten engübechen,
deutschen Fassons,

Schnallen-,
Der Sonnitt mit an ohne Lackkappe, auch

a gan ILack.
I Berg-Stlefel und Promenaden-Schuhe

Trotz des billigen Preises nur gute, dauerhafte

von Mark
amerſkanisoben und

sohwarz und farbig, in
Zug Knopf-, auch in

y a r e und zuverlässige Ware.

Konſum-VereinfürDelitzſch u. Umg.
e. G. m.

Aktiva. Bilanz per 39 Juni 1913. Passiva.

T Mk. Mk.An Klan Per Mitgliederanteil-Konto 17 689. 59
h 22 105.00Konto Hppotheken-Konto tar Ken 53 579.62 Mk. di „Konto 2300000

Abſchreibung 250.62 n Waren 997.41 Mknventar- un nd e Krebitor Kontoaſchin. „Konts 2430.65 Mk. Faſtagen 6.25 1043.66
Duventar- un Reſervefonds-Konto 6 484.66Maſchinen a I.KontoAbſchreib. 243.65 Mk. 5 DiopoftitonsſondsKonto f 2330
Bank-Konto „KautionsKonto 500.00Sparkaſſen Konto Dividenden-Konto 1912 14.00v en i teil Konts „„Kabatt- Kontor 9 771.00Debitoren-Konto 758Depoſiten-Konto Reingewinn 390 707.37

r 7 der Pigigſgen am 1. Juli 1912 677
s traten ein 1912/1568. 70Es ſchieden aus durch Juptritt r 777

o

Ausſchluß 31 80
Beſtand am 30. Juni 1913 667Die Haftſumme beträgt 667540 26 680 Mk.

Der Vorſtand
A. Münzer. H. Klunkert. G. Huſnagel. W. Wiese. O. Kissig.

Vorſtehender Abſchluß iſt geprüft und mit Büchern und Belegen übereinſtimmend befunden.

Der Auffſichtsrat:
J. A. Ehrhorn. P. Wüstner. *2097

Alle Pareuchrrte

kn a men Sarfenrter za en l
Für gute Haltharkelt unserer Sehuhwaren

Sbor nomen wir volle Garamtso.

u für Herren und Damen r
i olegamter, solider Ausführung

zum Elnheitspreise

ohne Ausnahme.

Ein einziger Versuch macht

Sie zum dauernden Kunden.

Schuhhaus

Neptun
be Uncetane 50

in ne de Hem

Am l. In

empfiehlt die
Volks Zuenhandiung,

Galle a. S., Harz 4243.

rigarren, Zigaretten, Tabake
in allen Preislagen grosse Auswahl.

Otto Frauen dorf
Kospitalylatz. 3470 Telephon 3878.

Mirhel-

anerkannt beste Marke.
Iahresprodoksions 100 000 Waggons

haben beimHafteschen Kohlen- unck Brikett- Kontor

Merseburgerstrasse, Ecke Schmiedstr. Tel. 3939
u. Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen.

Ich habe einen grossen Posten fertiger Herren- u. Knaben-
Garderohbe, bestehend in: eleganten VUstern, Winter-
Ueoberziehern, schweren, warm gefütterten Joppen, An-
züge, sowie einzelnen Jaokoetts, kfiosen u. esten,
gut und dauerhaften Arbeltessaohen für alle Berufe in
allen Gröesen, sehr billig gekauft. Sämtliche Sachen zeichnen
sich durch gute, moderne Stoffe u. gediegene Arbeit aus undwerden, so e e der Vorrat reicht, zu erstaunend, nie wieder

e e billigen Preisen verkauft. *2090
Markt im Roten Turm, dJ. Rogoxzinsky, e

Er Frauen! Ia. Leinölfirnis, 3törung. u. Unregelmäßig- Gebr. Mulertt. Leipzigerſtr. t
keit e ſich heriradevroi an 4075 Eke Martinſtr e

edenſtr. 1uskunft fobenlos. 5u P. e Ovberbanſen ff gtynit ſcrit r

PolNan-Garanel Nalzhier

schwer eingebraut aus

bestem Malz und Hopfken,
nachgesüsst mit

ff. Raffinade.

Vehber alterhöltlioh! Das beste
alkoholarme Getränk

für Frauen, Kinder,
Blutarme, Rekonvales-

stillende Mütter.

3999

Aerztlich empfohlen?

zenten, Wöchnerinnen,.

Sehannimachung.

Jm Winter 1913/14 kann Schnee und Eis koſtenlos abgeladen
werden auf

1. dem Kehrichtabladeplatz an der Freiimfelderſtraße Kohl
gärten),

2. dem Kehrichtabladeplatz an der Barbaraſtraße
3. dem Platz an der Lutherſtraße, zwiſchen

und Röpziger Wegdem Platz ſüdlich Per Kunſtſtraße nach Nietleben,

5. dem Kehrichtabladeplatz am Krähenberge.

Wörmlitzerſtraße

Den Anweiſungen der auf den Plätzen von der Polizeiver-

waltung oder dem Magiſtrat aufgeſtellten Aufſeher iſt unbedingt
zu folgen.

Jedes Abladen von Schnutt (allein oder mit Schnee ver-
miſcht) an einer der vorbezeichneten Stellen iſt verboten und
zieht die Beſtrafung nach ſich.

Halle, den 11. Oktober 1913.
Die Polizeiverwaltung.

f.

den

Man streut
den Frauen

jeden Tag

Sand in die Hugen bei Hnpreisungen
aller möglichen Schubhcremes. Selbst

minderwertigsten
mitten werden in unlauterer Weise
alle möglichen Vorzüge 2zugeschrieben,
deshalb ist sehr groBe Vorsicht beim
Einkauf nctwendig.
sparsamste und billigste von allen
Schuh und Lederputzmitteln ist und
bleibt das überall sehr beliebte Pilo,

Schuhputz

Das beste,

MAakulnatur verkauft
Genvussenschafts-Druekerei
e

Warnung.
Die als Spielwaren vielfach in

den Handel gebrachten ausgeſtopf
ten japaniſchen Hühner u. Enten-
küken ſind nach dem Ergebniſſe
der amtlichen Unterſuchung zum
Zwecke ihrer Erhaltung ſtark mit
Arſenik bearbeitet. Hierdurch ſind
ſie, ſofern ſie als Spielwaren für
Kinder Verwendung finden, ge
eignet, Gefahren für die menſch
liche Geſundheit hervorzurufen.
Es iſt feſtgeſtellt worden, daß dieſe
Gegenſtände vielfach zur Aus-
ſchmückung von Schaufenſtern, in
denen Zuckerwaren ausgeſtellt
ſind, oder zur Verſchönerung von
Blumenkörben verwendet werden.
Auch hierzu eignen ſie ſich infolge
ihres ſtarken Giftgehaltes nicht.

Halle, 20. Oktober 1913.Die Polizeiverwaltung. 2

Bekanntmachung.
Es wird erneut darauf hin

gewieſen, daß 2 der Polizei
verordnung vom 9. Dezbr. 1905
alle bei der Behandlung von
Kranken jeder Art unbrauchbar
gewordene Stoffe und Geräte,

2namentlich Verbandsſtoffe, Unter
lagen und zu Verbänden benutztes

aterial alsbald, nachdem ſichihre Unbrauchbarkeit herausge
ſtellt hat, durch Verbrennenzu vernichten ſind. Es iſt ins-eſondere verboten, ſolche egen
ſtände in Müllgruben
oder ſie ſonſtwo aufzubewahren.Zuwiderhandlungen ſind in der

u werfen

enannten Verordnung mit Geld
trafe bis zu 30 Mark, im Unvermögensfalle mit Haft bis zu

drei Tagen bedroht.
Halle, den 21. Okt. 1913.

Die Polizeiverwaltung.
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Gr. Ulrichstr. 19.

Ulster ma Paletots

eng Dunker

für Herren und Knaben
in höchster Vollendung
in grösster Auswahl
zu billigsten Preisen.

Jackett-, Rock-, Gehrock-
Smoking- Anzüge.

undk

Wundervolle Neuheiten in

Knaben Ulster u. Anzügen

Loden-Joppen,
Jagd Anzüge,

Wirtschafts-Anzüge,
Regen -Mändtoel.

Enormes
für vollendete Mass r

Hüte Mützen, Krawatten
Handschuhe, Schirme.

Wäsche, II

H. LLE (Saale). Ecke Bölbergasse.

Unsere Herren- und Knaben- Konfektion ist nicht, wie sons
bezogen, sondern in eigenen Ateliers zugeschnitten und hier am Platze von geschulten
Schneidern fertiggestellt.

a n

Zur gefälligen Beachtung!
-;„JIL

allgemein üblich, von auswärts

Daher unsere ausserordentliche Leistungsfähigkeit und Preiswürdigkeit.

u MC

lUilitärstiefel,neue u. getr. Halbſtiefel, Lang b b b l en U le b

n 8 l ehe en b l IIDe5.VBreis 99 Pfg. Worts 40 z. e ud, MontagStiefel br. Ri led. i iu d e 91 deiehen durch die eVolks Buchhandlung, Halle d. S., Harz 3233.

iadet m ein
er Bergwirt

„Kippach,
und Montag

Kirmes.
r ladet freundlich

Rucksäcke
für Damen, Herren und

Kinder. a382

C. F. Ritter,

lumpen Knoch. Elven,

2102Alter 11, Telephon 1388.

pelz-
alle Artenes Ki. i. 15.

N.

e kauft ſtets n

Donnagadeng L ä, abends S Vhr,an Deollarossos Herbst Veorg h
beſtehend in Tengert a. Ruwerieteehen Ve

ausgeführt vom „Gesnangverein Vorwüärte“.
Nach dem Konzert BALL.

eAAAIAIIIIIIIIIIIII II. Goeihehaus
s am e den 26. dine tie den man W

knweſhung des neuerdauten Saale

gingelad Die Weiherede hält LandtagspräſidentFrau Winter vovraſ
Von nachmittags 3 Uhr ab

PFPrei- Konzert
ausgeführt von der hieſigen Stadt Kapelle

unter Mitwirkung
Arbelter-Turnverelns und Arbelter-Sängerchors,

Abends 8h Uhr:Gr Grosses Can Lergnügen.

R. Mionel, Gaſtwirt.III geh T
d Mearissr.

am Hallmarktfindet jetzt der bllligo Verkauf man

Warenlagers statt.
Noch grosse Vorräte in

keingter Damenwäsche
(um Teil etwas angeechmutzt)

als: Damen-Tag- u. Nacohthemden,
Beinkleider, Gombinations,

Untertailien, weiße Unterröeokoe.

handtücher, Tschtücher.
Ausseorgewöhnliche Gelegenheit für
Restaurateure und Hotelbesitzor.

J. Sommer.
S J. ſagen u. ſRanſpchen

friſch von der Jagd, empfiehlt zu billigſten Preiſen
Walter Raue, wingerztr. 27 und Woctenmartt

Für die langen Winterabende
empfehle:

Modelllerhogen
Chriſtbaumſchmuck, Ankl et

Völkerſchlachtdenkmal zu Leipzig.

Vierſchrauben WSchnelldampfer „Jmperator

iſt in meinem Spielwaren Schaufenſter modelliert ausgeſtellt.

e Dekoratioren zu Schreibers Kindertheater V
ſtets auf Lager.e

ſiſtiertEine gemeinverſtändliche Erläuterung ſeiner Grundſätze.
Preis 40 Vfg. on Robert Danneberg. Preis 40 Fis.

11

iglas t beziehen durch die

VollsBuchhandlung, Halle (6aale), Harz b.
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nächſten liegt wohl die Frage, wie

begriffen

LIIAIAIIIIIIIIIII
ren(610 c

Halie, 25. Oktober
öää

Der zertretene Wurm krümmt ſich. So iſt es kKlug.
er verringert damit die Wahrſcheinlichkeit, von neuem
getreten zu werden. In der Sprache der Moral: Demut,

Dietz2sche.

Alkohol und Kunſt.
Man kann die Wechſelbeziehungen und Wechſelwirkungenvon Alkohol und Kunſt auf mehrfache Weiſe anſehen. m

l die Trinkſitten als Stoffeund Motive von den Künſtlern verwandt worden ſind. Einer
vergleichenden Betrachtung würde ſich da die Tatſache auf
ſchließen, daß die Dichter den Weingenuß als ſolchen durchaus
nicht immer „verherrlicht“ haben; viel öfter ſind Trinkſgenen
Mittel zur Charakteriſierung von Perſonen oder Ständen,
zum Beiſpiel im Fauſt: Auerbachs Keller, oder ſie haben eine
motivierende Aufgabe, zum Beiſpiel in Schillers Wallenſtein
tragödie, wo der Betrug der Unterſchriftenfammlung nur
durch die Benebelung der Geiſter möglich wird, die der Alko-
hol beſorgt (es ſteht in dieſer auch das treffliche Wort
„Der Wein erfindet nichts, er ſchwatzt nur aus“); und noch
öfter werden Trinkſzenen rein um der ſchönen Geſte willen,
die mit dem Trunk aus goldnem Pokal verbunden iſt, oder

als ſymboliſcher Ausdruck von ſchönmenſchlichen Gefühlen, als
Verkörperung hoher Gedanken von den Dichtern erfunden
ein Beiſpiel iſt Goethes Gedicht Der Sänger. Eine zweite
Wendung unſeres Themas könnte auf eine Betrachtung und
äſthetiſche Würdigung der Trinkſitten abzwecken, viellejcht
wird ſie einmal ſpäter, wenn die Menſchlichkeit den Alkoholis-
mus unter die Kurioſitäten der Weltgeſchichte rechnet, einem
Kulturforſcher zu tun geben. Drittens ließe ſich darüber nach
denken, wie von der Kunſt her und im Bunde mit der Kunſt
ein Erſatz für die Symbolik des Trunks oder zum wenigſten
eine Mäßigung und Verſchönerung der Trinkſitten zu be
wirken ſei. Ein Thema für erfinderiſche Köpfe, für Leute, die

aben, daß man die Menſchen mit viel mehr Aus
ſicht auf Erfolg durch das Schöne als durch eiſerne Moral-
begri e vom Uebel zum Guten führt, und daß man, wo man

der 1 alte Gebräuche nimmt, ihr dafür anderes, Höherwertiges bieten muß. Jch greife aus der
Fülle der hier möglichen Erwägungen nur ige eine heraus.
Mir ſcheint es eine nüchterne und oberflächliche Einſchätzung
des Menſchweſens, den Alkoholismus, in welcher Form er ſich
zeige, iſt gleichgültig, nur durch ſoziale Verhältniſſe, durch
materielle Genußfreude, durch die Macht der Sitte erkkären zu
wollen. Dem uralten Hang zum Trunk im Menſchengeſchlecht
muß doch wohl etwas allen Menſchen und allen Zeiten Ge
meinſames zugrunde liegen. Dies Gemeinſame iſt die Freude
am Rauſche: der Menſch hat, im Zuſtande der Not wie im Zu
ſtande Fohewen er Freude, das Bedürfnis, über ſich ſelbſt hin-
aus gehoben zu werden, den Trieb zur Exaltation und zur
Ekſtaſe. Der Rauſch, den der Alkohol erzeugt, iſt der billigſte,
der allen erreichbare. Aber es gibt noch andere Rauſchzuſtändevor allem gibt es den Rauſch in den die Kunſt, vornehm-

lich die Muſik und das Theater, den Empfänglichen hinein-
zuverſetzen vermag. Hier liegt die Beziehung von Kunſt und
Alkohol, die ich andeuten wollte: die Kunſt kann den Men
ſchen vom niederen zum höheren Rauſch, von der nur ſinn
lichen zur rein ſeeliſchen Ekſtaſe hinaufführen. Es wird vor
nehmlich der erzieheriſche Wert der Kunſt ſein, der bei der
Betrachtung des Themas unter dieſem Geſichtspunkte heraus-
zuſtellen wäre.

r ſoll indeſſen das weitſchichtige Thema Kunſt und Alko-hol in der vierten noch möglichen Faſſung behandelt werden,

die nach dem Einfluß des Alkohols am die künſtleriſche Pro-
duktion fragt. Dieſe Problemſtellung iſt keineswegs neu. Sie
iſt ſogar ſchon alt. Schon viermal ſind Rundfragen unter den
heute lebenden Dichtern und Künſtlern veranſtaltet worden,
die ermitteln ſollten, ob dem Alkohol irgendwie inſpirierende
Kräfte innewohnten. Die erſte ging aus von dem Dozenten
für Muſik in Graz, Friedrich Hausecker, im Jahre 1894. Ob-
wohl die Frage ſich nicht auf das zum Alkohol zu-
ſpitzte, ſprachen ſich Hans Sommer, Otto Julius Bierbaum
und der Komponiſt Kienzl gegen den Alkoholgenuß aus. Die
zweite Rundfrage veranſtalteten die Franzoſen Binot und
Paſſy in der Revue philoſophique im Jahre 1897. Das Reſul-
tat lief darauf hinaus, daß nicht ein einziger der Befragten
für den Alkoholgenuß eintrat. Die dritte Rundfrage leitete
Rudolf Presber im Jahre 10903. ehn der Antwortenden
ſprachen ſich beſonders über die angebliche produktiv machende
Kraft des Weines aus; ſieben darunter erkannten dem Weinjeden günſtigen Einfluß auf ihre Produktion ab. Paul Heyſe
ſchrieb, er ſei perſönlich ein großer Freund des Weins: „aber
eine Steigerung meiner geiſtigen Kräfte habe ich nie emp-
funden“. Auch Julius Wolff, der Dichter ſo mancher Trink-
lieder, bekannte, er habe ſich nie durch den Wein zu Schöpfer-
taten anregen rn ein eigenartiges Gegenbild zu dem
Geſtändnis des Mathias Claudius, der ſein berühmtes Rhein-
weinlied zu einer Zeit gedichtet zu haben bekannte, da er noch
nie Wein gekoſtet hatte, ſo daß Guſtav Frehtag mit ſeinem
ſpöttiſchen Wort ſo Unrecht nicht hatte: er vermute, daß
manches Weinlied möchte beim Waſſer gedichtet ſein. Die
letzte Rundfrage ging vor einigen Jahren vom Literariſchen
Echo aus. Von den 150 Befragten antworteten 115. Von
dieſen ſprechen ſich 108 Dichter dahin aus, daß ſie den Alkohol
vor jeder geiſtigen Arbeit meiden, nur ſieben geben zu, daß ſiegelegentiig oder regelmäßig alkoholiſche Getränke zu ſich
nehmen. Siebzig Mann geben darüber Auskunft, warum ſie
den Alkohol meiden: alle haben an ſich die Beobachtung ge
macht, daß die Konzentrationsfähigkeit vermindert wird, daß
die Gedanken ihnen langer träger zufließen, wenn ſie
Alkohol genoſſen haben. Nur einige wenige der Befragten be-
haupten, durch Alkoholgenuß vor der Arbeit eine Förderung
erfahren zu haben. Dagegen geben 27 Dichter an, daß ſie den
Alkohol grundſätzlich meiden, unter ihnen der Schweizerdichter
Karl Spitteler. Dieſes Ergebnis deckt ſich mit dem einer in
Schweden veranſtalteten Rundfrage, die ſich an Maler,
Muſiker und Dichter wandte. Auch hier ſprechen ſich Männer
wie Rodin, Björnſon, Geyerſtam, Brandes gegen den Alkohol
und ſeine angebliche Bedeutung für die künſtleriſche Produk-
tion aus, am ſchärfſten Rodin, der rund heraus erklärt, der
Alkohol habe keinerlei günſtigen Einfluß auf die Kunſtgeſtal
tung, habe mit Kunſt nichts zu tun

Man könnte meinen, die hier kurz aufgeführten Ergebniſſe
von Urteilen derer, die der Frage wart am nächſten ſtehen,
ſollte die Legendenbildung von der Jnſpirationskraft des
Alkohols zerſtört haben. Aber Legenden ſind zäh, und um ſo.
zäher, je älteren Urſprungs ſie ſind. Und dieſe Legende iſt
t alt. Schon bei den primitiven Völkern herrſcht der
Glaube vor, daß berauſchenden Getränken magiſche, ſchöpfe-
riſche Kräfte innewohnen. So wird im Sudan ein bierähn-
liches Getränk „Mutter der Nachtigall“ genannt; im Zend-
Aveſta heißt die Zama „Erzeugerin der Hymnen“; die
Griechen bezeichneten ihre Dichter als Begeiſterte, Trunkene,
als des Gottes Bacchus voll; und auch ein von einer gegen
teiligen Vorſtellung genährtes Wort iſt überliefert, das die
naive Anſicht der Älten trefflich ſpiegelt:
Hor

in einer Ode des
begegnen wir einer Stelle, in der es heißt, Gedichte, dieaſien herrühren, ſeien zu frühem Tode ver

ſind wir aber doch, wird manch einer hier ſagen,von

nete Ausdruck v. Müllers für das,

künſtleriſchen Produktion ausſpricht

nicht zur vollen Ausreife gelangen können!
Chr. Günther,

denke an E. T.

gekommenen Otto Erich Hartleben;

des fiallischen Volksblafftes.

über die Erfahrungswelt der Alten ſo weit hinaus, daß kein
Menſch ihren Anſichten noch einen Geltungswert zuerkennen
kann. Und wem der Beſcheid aus Dichtermund, wie er oben
wiedergegeben iſt, in dieſer Frage nicht Beweis gen iſt, dem
kann unſere heutige wiſſenſchaftlich-experimenteüe W

e ſie hauptſächlich vom Profeſſor Kraepelin viele Jahre lang
trieben wird, darüber Auskunft geben, was es mit dem Zu

ſammenhang zwiſchen Alkoholgenuß und dem Spiel der
geiſtigen und gefühlsmä zigen Kräfte l ſich hat. Kraepelin
und andere haben in völlig einwandfreier Weiſe h

oliſche Getränke die Aufnahme und Verarbeitung
gei i indrücke erſchweren und ſomit der Gedankenprodur
tion Feſſeln anlegen.

Dieſem Hinweis auf die exakte mediziniſche Forſchung
könnte man oder müßte man nun aber eines entgegnen:
geiſtige Tätigkeit ſchlechthin und dichteriſche oder auch gedank-
liche Schöpferkraft ſind zweierlei Dinge! Wir alle wiſſen, daß
ßälige Spannkraft allein keine Werke der Kunſt, keine hell
ichtigen gedanklichen Erleuchtungen erzeugen kann, daß dieſe
vielmehr m Eingebungen ſind, deren Herkommen
dem damit Beglückten ſelber rätſelhaft iſt. Wenn wir daher
über die Geſetze, nach denen die normale geiſtige Tätigkeit ſich
vollzieht, beſtimmte Ausſagen machen können, ſo bleibt uns
das Wie und Woher des ſchöpferiſchen geiſtig-ſeeliſchen Vor
gangs dunkel. Der geniale ſchöpferiſche Akt geht, gleicher
weiſe bei Künſtlern, Denkern und Forſchern. in der Tiefe des
Unbewußten vor ſich bis er, man weiß nicht wieſo, an die
Oberfläche des Bewußtſeins gedrängt wird und als viſionäre
Vorſtellung, als „Konzeption“ lebendige Geſtalt annimmt.
Hier ſteht alſo die Wiſſenſchaft, die ja wohl auch nicht mit der
Prätention auftritt, für alle Rätſel des Lebens einen Schlüſſel
bei der Hand zu haben, vor einem verſchloſſenen Tor, und es
bleibt daher zur Beantwortung der engeren Frage, ob der
Alkohol auf den genial- künſtleriſchen Produktionsakt einen
hemmenden oder fördernden Einfluß ausübe, nur die Praxis
des Lebens übrig. Die Genies ſelber werden uns über die
Wirkung des Alkohols auf ihr Seelenleben und ihre ſchöpfe-
riſche Energie die zuverläſſigſte Auskunft geben können. Es
ſteht die Frage vor uns auf, ob geniale Köpfe auch in der
Vergangenheit die Produktiven der Gegenwart haben wir
oben vernommen ſich über unſer Problem geäußert haben.

Da die Alkoholfrage durchaus eine Gegenwartsfrage iſt,
wird man von einer Streife durch die Buchwelt der Ver
gangenheit nicht allzu viel „Material“ tragen. Jmmerhin
ſind einige intereſſante Aeußerungen von abgeſchiedenen
Größen zu verzeichnen, und dieſe ſprechen um ſo lauter, als
ſie gänzlich ohne Abſicht auf Wirkung, ohne „Tendenz“ nieder-
geſchrieben ſein werden, denn eine Antialkoholbewegung gab
es ja früher noch nicht.

Da iſt zunächſt der geniale Naturforſcher H. v. Helmholtz,
der aus der Beobachtung ſeiner ſelbſt über die Umſtände
ſpricht, die das Auftauchen ſchöpferiſcher Jdeen begünſtigen
und hemmen und dabei ein unmißverſtändliches Urteil über
die Rolle des Alkohols beim Schöpfungsproze ausſpricht:
„Die ſchöpferiſchen Jdeen“, ſagt er, „ſchleichen oft genug ſtill
in den Gedankenkreis ein, ohne daß man gleich von Anfang

jan ihre Bedeutung erkennt. Jn andern Fällen treten ſie
plötzlich ein, ohne Anſtrengung, wie eine Jnſpiration. Soweit
meine Erfahrung reicht, kamen ſie nie dem ermüdeten Gehirn
und nicht am Schreibtiſch. Beſonders gern kamen ſie bei ge-
mächlichem Steigen über waldige Berge in ſonnigem Wetter
(auch Nietzſche pries die „ergangenen Gedanken“ als die beſten
und höchſten!). Die kleinſten Mengen alkoholiſcher Getränke
aber ſchienen ſie zu verſ Eine zweite, womöglichuchen.“

noch mehr bezeichnende Aeußerung hat Johannes v. Müller
der Begründer der Phyſiologie, in ſeiner Schrift über

das iſt der ausgezeich
was wir „ſchöpferiſche

dee“ nennen, und was der verſtorbene Philoſoph Wilhelm
lthey in ſeiner Schrift Die Einbildungskraft des Dichters

chlummerbilder. Schlummerbilder:

als „Urphänomene des dichteriſchen Schaffens“ bezeichnet.
Von dieſen Schlummerbildern ſagt nun v. Müller: „Nie habe
ich ſie bemerkt, wenn ich vorher Wein getrunken hatte; die
kleinſten Mengen Weins verſcheuchen jene Schlummerbilder.

Am leichteſten treten ſie hervor, wenn ich ganz wohl bin, be
ſonders wenn ich gefaſtet habe. Vom Weine kann ich be-

ſtimmt ausſagen, daß ſelbſt geringer Genuß das Hellſehen vor
dem Schlafengehen beſchränkt.“ Man könnte in dieſem Zu
ſammenhang endlich noch eine Auslaſſung von Goethe in den
Geſprächen mit Eckermann r g Nur er T

i ieden gegen den ohol als „Anre—Weimar entſchie geg i Abe l
exemplifiziert, in deſſen Werken ſich genau zu bezeichnendeatte Stellen“ fänden, die auf künſtliche Unre ung
durch „Spirituoſes“ zurückzuführen ſeien. (Das Thema
Goethe und der Alkohol iſt im übrigen intereſſant genug, um
für ſich behandelt zu werden.

Haält man dieſe Zeugniſſe mit
rührten Rundfragen zuſammen, n
ſere Frage, was der Alkoholgenuß für den
Schaffensprozeß bedeutet, nicht zweifelhaft ſein. Der Alkohol
iſt ein Hemmnis für den geſtaltenden Künſtler, und er tut
der Entfaltung der Kunſt im einzelnen wie im ganzen Ab
bruch. Dieſes Ergebnis unſerer Betrachtung kann durch die
zuzugebende Tatſache, daß es große Künſtler gegeben hat, die
dem Trunke, ja dem Suff ergeben waren, oder die ſich alko-
holiſche Getränke mit Maß zuführten, keineswegs erſchüttert
werden. Wer ſagt uns denn, daß jene Unglücksmenſchen, die
die Sklavenketten ihrer Leidenſchaft ſchwer genug getragen
haben mögen, als freie und ſtarke Söhne der Natur nicht be-
deutend Höherwertiges geſchaffen hätten Oder wer darf ſich
erdreiſten, den Gedanken ohne weiteres von der Hand
weiſen, daß Goethe um den ſtärkſten zu nennen jeden
falls nicht zuweilen geſchlafen hätte (und er hat, wie Homer,
mehr als einmal geſchlafen, der Fauſt 2. Teil und manches
andere beweiſt es), wenn er ſich die Flaſche Wein bei Tiſch
hätte verſagen können, die er im Alter zu trinken gewohnt
war Nicht danach muß man fragen, ob unſere bisherigen
Künſtler Wein und dergleichen getrunken haben, ſondern zu-
ſehen, ob und was ſie unter dem Einfluſſe des Alkohols ge-
ſchaffen haben. Und dann iſt es wohl der Mühe wert, einmal
zu ermeſſen, was der Kunſt durch den Alkohol verloren ge
gangen iſt. Welch 7 e J r e ab re et

i e ohols vernichtet woiſt durch das Gift des h g e n
dem Goethe die bedauernden Worte nachgerufen

er ſich nicht zu bezähmen gewußt habe, und daß ſo
ſein Dichten habe zerrinnen müſſen. Man

A. Hoffmann, an Grabbe, an Fritz Reuter, an
lich und früh ums Leben
erner, an den Engländer

Robert Burns, an den Amerikaner Edgar Allan Poe, an diee ebeſhſinth verfallenen Franzoſen. Paul Verlaine und Alfred
de Muſſet, an die Schweden Bellmann und Tegner uſw. Welch
eine Reihe von glänzenden Namen, welch eine Summe von

Begabung, die da verkleinert und begraben worden iſt, welch
ein Verluſt für die Menſchheit, die das frühe Erlöſchen dieſerSterne u teti Man ſetze dieſen Verluſt dem Dämon Alko-
hol ungeſcheut auf ſein Schuldkonto, man nagele es an die
Wand, daß ihm nicht nur Menſchenopfer, ſondern auch Opfer
an hbchſten Kunſt und Kulturwerten unerhört gefan ad

den Ergebniſſen der oben be
ſo kann die Antwort auf un

künſtleriſchen

zu

hat, W
ſein Leben wie
Viktor v. Scheffel und an den ſo klä
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Roman von Srich Schlaikjer.
Eine Wibn via ſah Lokal beim Frühſch Di

ne Blitzlichtaufnahme vom Lokal beim Frühſchoppen. DieGäſte heben alle die Gläſer. Das da hinten bin ich.“
das der Wirt, der neben Jhnen ſteht

„Sie ſind dort unten zu guten Leuten gekommen.“ Dann
wurden auch dieſe Bilder aufgehängt.

„Kun weiß ich doch, daß es mein Zimmer iſt,“ ſagte Dagmar,
als ſie die reppe hinuntergingen.

„Es ſoll Jhr Zimmer bleiben.“
Jn der Küche war es nun lebendig geworden. Die eine

r vor dem Herd; die andere war mit Stiefelputzen
eſchäftigt.
„Faules Volk, kann ſich nicht aus den Federn finden,“ ſagte

Da r halb im Scherz.
„Nun, Sie haben Jhre Arbeit.“

ar merkte ſich die Antwort. Der Wirt auf Waldesluſt
war in dem Punkte anders geweſen.

Jm Gaſtzimmer brannte bereits ein luſtiges Feuer. Es
knitterte ſo heftig darauf los, als wollte es dem kalten Morgen
mit jugendlicher Fröhlichkeit zu Leibe gehen. Asmuſſen führte
ſie hinter das Büfett, zeigte ihr die Getränke, nannte ihr die
Preiſe und unterrichtete ſie von allen Kleinigkeiten. Dagmars
heller Verſtand ergriff jedes einzelne gleichſam im Sprung
und hielt es feſt. Als ſie nun in alle Kleinigkeiten eingeführt
war, ſetzte ſich Asmuſſen an einen Tiſch im Hintergrund der
Gaſtſtube und bat Dagmar, ebenfalls Platz zu nehmen; ſie
legte ihr Jackett ab und ſetzte ſich, wie zu einer vertraulichen
Ausſprache, ihm gegenüber.
t „Sie werden nun gleich in der erſten Zeit viel zu tun
riegen.“
„„Was macht denn das ſagte Dagmar gedämpft; es war

ein leiſes Befremden in ihrem Ton.
„Es ſind in Jhrer Abweſenheit Htebe Dinge vorgegangen.“
Dagmar lächelte; die „großen Dinge“ in ihrer Vaterſtadt

kannte ſie.
„Ja, Sie lächeln; es iſt in dieſem Fall aber doch ſo. Haben

Sie von dem neuen Badehotel etwas gehört
„Badehotel?“ Jhr, Jntereſſe fing an rege zu werden.
„Ja, es wird draußen an der Bucht ein großes neues Bade

hotel gegründet.“
„O, das iſt fein Es ſtieg warm in ihr auf. Die Ausſicht

auf einen regen Verkehr mit Großſtädtern entzückte ſie. Jhre
Augen aber waren voll kindlicher Neugier und Freude.

Asmuſſen lächelte. „Wenn Sie aber nun erſt erfahren, wer
das neue Hotel gründet!l“

„Ja, bitte, bittel!“ Sie rückte in brennendem Jntereſſe auf
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ihrem Stuhle hin und her und ſchlug ſich ungeduldig auf die
Beine. Asmuſſen freute ſich und ließ ſ5 zappeln.

„Sie haben ja einen hellen Kopf. Raten Sie dochl“
„Nein, das kann ich nicht. Seien Sie doch nicht ſo ſchlecht!

Jch weiß keinen, der hier ſo etwas gründen könnte.“
„Na, wir haben doch einen, der manches gegründet hat.

Können Sie den nicht erraten
„Nein, weiß Gott nicht,“ ſagte Dagmar reſigniert und

ſchüttelte wie J den Kopf.
„Was meinen Sie denn von Axel Halvorſen?“!
„Aber derl“ Dagmar brach in ein lautes Gelächter aus.

„Der verſteht vom Hotelweſen ja nicht ſo viel.“ Sie ſchnippſte
mit den Fingern.

Asmuſſen war beluſtigt. Dagmar kam ſich in dieſen Dingen
offenbar klüger vor und ließ ſich von Axel Halvorſen nicht im
ponieren.

„Er könnte ſich ja mit einem Fachmann in Verbindung
meinte er dann langſam und hatte den Schelm im

uge.
„Das wäre etwas anderes.“ Dagmar ſah klug und nach-

denklich aus.
ger alſo, er hat es getan. Axel und ich gründen das neue

o

„Was?“ ſchrie Dagmar und ſprang in die Höhe. „Wollen
Sie wirklich mittun, Herr Aszmuſſen Nun, dann ſoll es wohl
werden! Als Geſchäftsmann iſt Axel ja ſehr tüchtig.“

„Das iſt er wahrhaftig,“ ſagte Asmuſſen ernſt; er hatte in
3 letzten Wochen Axels organiſatoriſches Talent kennen ge
ernt.

t „Und nun begreifen Sie wohl, daß Sie viel zu tun be
ommen.“
„Das iſt ja ſelbſtverſtändlich. Sie werden eben häufig zu

Axel hinaus müſſen.“
„Nun, er kommt meiſtens zu mir. Wir haben hinten im

Speiſezimmer unſer Bureau aufgeſchlagen. ort ſind wir ja
unter Tage ungeſtört. Aber nun wollen wir endlich einmal nach
unſerm Frühſtück ſehen.“

Asmuſſen ging an der Küche vorbei nach dem länglichen
Speiſezimmer, das hinten im den Hof hinausführte. Jm Vor
beigehen beſtellte er bei den Mägden das Frühſtück. Jm
Speiſezimmer war die lange Tafel mit ſchneeweißem Linnen
und hübſchen Taſſen gedeckt. Asmuſſen ſetzte ſich in ſeinen ge
wohnten Armſtuhl an dem einen Ende des Tiſches.

„Setzen Sie ſich zu mir, Fräulein. Die wenigen Gäſte, die
heute oben ſind, erſcheinen erſt ſpäter. Wir werden unſern
Kaffee in aller Ruhe genießen können.“

Die Magd brachte den Kaffee in einer
Kanne und das würgige Getränk löſte Dagmar die Zunge.
Sie war Feuer und Flamme für das Hotel und ſo voll fröh
licher Hoffnung, daß es durch Asmuſſens Adern wie neues
Leben rann. Es war ihm, als habe der Morgenkaffee ihm nie
ſo gut geſchmeckt, und als ſei es ein Sonntagmorgen. Und da-
bei war es doch zuverläſſig ein Werkeltag.

Als ſpäter die Gäſte herunterkamen, fanden ſie Dagmar be
reits ſo feſt und ſicher auf der Kommandobrücke, als hätte ſie
in dieſem Hauſe ſeit Jahren das Regiment geführt. Sie
blieben alle etwas länger an der Tafel ſitzen ſo munter und
angenehm wurde man nur ſelten bedient. Auch den Gäſten
war es, als ob der Tag ungewöhnlich hell begönne.

Um 10 Uhr nahm dann im Gaſtzimmer das Treiben der
Börſe ſeinen Anfang. Draußen lag der graue, kalte Oktober
tag, im Ofen aber kniſterte und flackerte das helle Feuer, Dag
mars friſche Jugend belebte den Raum, und es entſtand eine
h Stimmung, in die man ſich nach dem Sturm der
letzten Nacht um ſo lieber einſpinnen ließ.

„Hallo!“ rief jeder neu eintretende Gaſt, „was iſt denn hier
für eine Veränderung vor ſich gegangen

Dagmar war für die Gäſte ebenſo unerwartet gekommen,
wie für Asmuſſen ſelber, und alle hatten das Empfinden, als
wäre die alte, ſolide Gaſtwirtſchaft heute ganz neu eröffnet
worden. Dagmar aber ließ ihre ganze ſchelmiſche Liebens-
würdigkeit ſpielen und ſetzte ſich gleich am erſten Tage bei den
Gäſten ſo feſt im Sattel, daß ſie in ihnen eine Garde erhielt,
auf die ſie ſich unter allen Umſtänden verlaſſen konnte. Die
Gäſte hingen ſo oder ſo alle mit der Landwirtſchaft zu
ſammen; auch die ſtädtiſchen Kaufleute, die hier am Vormittag
ihr Glas tranken, waren auf die Landkundſchaft angewieſen
Es war der gute und unter Umſtänden ſehr wohlhabende
Mittelſtand, den man hier traf, 72
aber doch im Grunde z das, was
fehlte ihnen die elegante Lebensart, die

roßen, neuſilbernen

und angeſehene Leute,
t gern wollte ese liebte.
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Jm a n ſaßen die Gäſte an den Ti die vornan den Fenſtern ſtanden man konnte dann e ewigen
Vorgang auf dem Markt beobachten, und dieſen oder jenen
kannten hereinrufen. Der große runde Tiſch im
blieb frei, und mit dieſem Tiſch hatte Dagmar ſofort ihren
beſonderen Plan.

Sie beſtimmte Asmuſſen, neben dem gewöhnlichen hellen
Bier ein gutes Faß Münchener anzuſtecken, das ſie nicht in
ſpiten Apothekergläſern verſchenkte, ſondern in geſchliffenen
Seideln mit blanken Zinndeckeln, wie ſie die Stammgäſte in
Kiel gehabt hatten.

Dann führte ſie einen delikaten kleinen Morgenimbiß ein,
der auf den Geſchmack von Kennern berechnet war. Zarten
Lachs Kaviar, ein ſehr teures Hamburger Rauchfleiſch, fran
zöſifchen Käſe und allerlei marinierte Sachen in beſonders
feiner Zubereitung. Während das Butterbrot im allgemeinen
den Mägden überlaſſen blieb, richtete ſie dieſe Dinge immer
perſönlich her, und ſie hatte Geſchmack genug, die einzelnen
Schnitte ſo nebeneinander zu legen, daß ſie auch äſthetiſch das
Herz erquickten.

„Es iſt eine Luſt zu leben,“ ſagte der Zahnarzt, als er den
erſten Biſſen mit Wohlbehagen in den Mund ſchob, „in meiner
Vaterſtadt werden menſchliche Sitten eingeführt.“

(Fortſetzung folgt)

Kleines Feuilleton.
Weltenentſtehung und Weltenuntergang.

Die Menſchheit hat ſich zu allen Zeiten und in allen Zonen
mit der Frage nach dem Urſprung und dem Schickſal der Welt
beſchäftigt. Sie iſt dabei dikteriſch oder wiſſenſchaftlich for-
ſchend vorgegangen. So zerfallen die Anſchauungen in dichte-
riſch religiöſe und in wiſſenſchaftliche Hypotheſen. Es gibt
Anſchauungen, die die Welt weder entſtanden noch dem Unter-
gang geweiht ſein laſſen. Nach beiden beſteht die Welt von
Ewigkeit und erhält ſich durch alle Ewigkeiten. Andre Vor-
ſtellungen erkennen der Welt eine Entſtehung zu, nicht aber
einen Untergang, weil die Gottheit nur etwas Vollkommenes
ſchaffen kann, und eine dem Untergang geweihte Welt unvoll-
kommen wäre. Schöpfungserzählungen finden ſich bei ſehr
bochſtehenden Völkern wie bei wilden Stämmen. Bei dieſen
letzten ſind ſie aus ihrem Glauben an Zauberei entſtanden.
Während die Bibel die Welt durch das allmächtige Wort
Gottes hervorgehen läßt, denkt ſich der Fidſchiinſulaner die
Welt entſtanden durch das Zauberwort eines Dämons, das
von dem des Medizinmanns wenig abweicht. Die Wiſſenſchaft
hat ſich ſelbſtverſtändlich gleichfalls mit der Weltentſtehung
beſchäftigt. Es handelt ſich für ſie darum, zu erklären, wie
die Welt aus den erſten Dingen entſtanden iſt, die als vor-
handen angenommen werden müſſen. Eine hochdichteriſche
Anſchauung von der Entwicklung der Welt enthält die Lehre
der Gnoſtiker. Dieſe bezieht ſich indeſſen im weſentlichen nur
auf die Stufenfolge der geiſtigen Welt. Die vollſtändigſte und

intergrund
Hoheit der Gedanken, Tiefe der Durcharbeitung und wiſſen
ſchaftlicher Bedeutung gleich. Die h Theorie, die
man ſo oft der Kantſchen vorzieht, erſtreckt 9 nur auf eine
gen Weltentwicklung. Sie nimmt ſchon
und ſchon vorhandene Umdrehungen an und Jur, wie von
dieſen rotierenden Sonnen Planeten ſich abſpalten können.
Und das geſchieht im weſentlichen nach Kants Lehren, die
Laplace nicht gekannt hat. i läßt ſich das Endeder Welt gleichfalls vorausſehen. e
Kleinſten aufgebaut, und dieſes Kleinſte hat die Eigenſchaft,
Energie feſtzuhalten und aufzuſpeichern. So wird die Energie
langſam vollkommen in das Kleinſte hineingezogen, und die
Vorgänge in der Welt hören gung auf. Es iſt jedoch auch
denkbar, daß die Summe des phyſiſchen Lebens in der Welt
ſtändig anſteigt und zuletzt am Ende der Dinge das Höchſt
maß erreichen könnte. Dieſes Leben aber würde dem Nir-
wanadafein der Buddhiſtiſchen Lehre entſprechen, indem es
ein Daſein darſtellt, das unter Abweſenheit jeder äußern und
jeder innern Lebensregung ſtattfindet.

Die Anfteckungefähigkeit der Syphilis.
Die Anſichten über die Anſteckungsfähigkeit der gefürchteten

Krankheit ſind in Aerztekreiſen noch längſt nicht geklärt. So
herrſcht z. B. durchaus getrennte Meinung darüber, ob das
Blut der Shyphilitiker, die Milch luetiſcher Frauen, die beide
bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung gewöhnlich keine Spiro-
chaeda pallida (die Erreger der Syphilis) aufweiſen, an
ſteckungsfähig ſind. Zur Aufklärung dieſer Fragen werden
viel die Forſchungen beitragen, die Geh. Rat Profeſſor Dr.
Uhlenhuth in Gemeinſchaft mit Dr. Mulzer vorgenom-
men hat, und über deren Ergebnis der Erſtgenannte in der
Umſchau berichtet.

Zunächſt iſt durch die Verſuche zweifelsfrei die Uebertrag-
barkeit der Syphilis auf Kaninchen, die hier wiederum
als Verſuchsobjekte dienen mußten, feſtgeſtellt. Seitdem 1908
Roux und Metſchnikoff die Empfänglichkeit des Affen für die
menſchliche Lues nachgewieſen hatten, war man im allgemeinen
der Anſicht, daß dieſe dem Menſchen nahe verwandten Tiere
auch die einzigen ſeien, in denen ſich die Spirochaeten fort
züchten ließen. Die beiden obengenanntn Forſcher haben dem-
gegenüber den „erfolg“ reichen Nachweis geführt, daß das
Kaninchen ſogar ein für die Syphilis beſonders empfängliches
Tier iſt, nur müſſen die Syphilisbazillen gewiſſermaßen erſt
für ſie zurecht gezüchtet werden. Die beiden Aerzte über-
trugen ſpirochaetenhaltige Flüſſigkeit aus menſchlichen ſyphili-
tiſchen Geſchwüren in die Hoden der Tiere, ſchnitten dann die
erkrankten Stellen heraus und übertrugen ſie wieder auf neue
Tiere uſw. Bei dieſer Wanderung durch die Kaninchenkörper
gewann der Bazillus ſtändig an Giftigkeit: die Zahl der Jmpf-
reſultate ſtieg von 8 bis 25 auf 75 bis 100 Prozent, die Jn-
kubationsdauer verkürzte ſich von 8 bis 12 auf 4 bis 6 Wochen.
Auch die Schwere der Erkrankungen nahm zu. Es zeigte ſich,
daß nicht nur an den Jmpfſtellen, ſondern auch im Geſamt-
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die hHarakteriſtiſchen Veränderungen der Shobilis

Noch mehr war dies der Fall bei der e des Giftes
in die Blutbahn. junge, s drei Wochenalte Tiere eiaten za echs bis zehn Wochen eine Abnahmeder reſlußt ſchwüre an den Naſenöffnungen, den Ge-

ſchlechtsteilen, den Augenlidrändern, Haarausfall, Entgündung
der Bindehaut und tzündung und Trübung der Hornhaut
des Auges. Dieſe Krankheitserſcheinungen heilten entweder
ab oder ſie führten nach einiger Zeit, genau wie beim Men-
ſchen, zu Rückfällen an beſtimmten Körperſtellen.

Endlich das wichtigſte Ergebnis! Die beiden Forſcher ſpritz
ten Blut, Blutſerum, Samenflüſſigkeit, Milch, Urin, Speichel,

oden von Kaninchen
älle. eine Anſteckung

feſtſtellen. Die obengenannte Frage iſt demnach im poſitiven
Sinne beantwortet. Allerdings war die Erkrankung geringer

Die Anſteckung

der Flüſſigkeit keine Krankheitsſymptome zeigte, alſo nurlatent ſophitiſch war. Auch für die Rückenmarksflüſſigkeit

und die Milch von Frauen, die ein ſyphilitiſches Kind geboren
hatten, ohne jemals ſelbſt Anzeichen der Krankheit gegeben zuhaben, konnte die Anſteckun Zfaähigteit feſtgeſtellt werden. Auch

wenn in der Milch keine Bazillen gefunden werden konnten,
wieſen die durch ſie erzeugten Hodengeſchwüre der Kaninchen
ungeheure Mengen von Spirochaeten auf, eine Tatſache, die
direkt das Problem der Urzeugung in die Debatte wirft.
Jedenfalls müſſen die hier gefundenen Reſultate zu beſonderer
Vorſicht bei dem Engagement von Ammen ermahnen.

Aber auch ſonſt laſſen ſie die Anſteckungsfähigkeit der Syphi-
litiker in einem neuen, recht bedenklichen Lichte erſcheinen.
Größte Vorſicht im Umgang mit ſolchen Perſonen, ſobald man
Kenntnis von ihrem Leiden hat, iſt demnach am Platze. Uebri-
gens haben die beiden Aerzte auch intereſſante Unterſuchungen
über die Heilfähigkeit von Atexyl und atoxylſaurem Queck-
ſilber an den Verſuchstieren gemacht, die für die Shyphilis-
behandlung manchen neuen Fingerzeig geben dürften.

Humor und Satire.
Wirkung in der Ferne. Der preußiſche las die

Worte des engliſchen Miniſters: „Die Zeit iſt gekommen, gegen
die große Macht der Grundherren vorzugehen.“ Kaum konnte er
dann noch weiter leſen: „Das Grundbeſitzertum iſt das größte
und am wenigſten beaufſichtigte Monopol.“ Darauf bekam der
preußiſche Miniſter Zuckungen. Er war auf Tage, Wochen und

onate hinaus wie gelähmt und mußte die Reform des preu-
ßiſchen Wahlrechts auf Jahre zurückſtellen. (Jugend.)

Kommt noch. „Jn Jhrem letzten Zeugnis ſteht: Ehrlich und
War denn dort etwas zu verſchweigen?“ „Na,9 noch nicht miteinanderl“

(Meggendorfer Blätter.)
verſchwiegen. dortMadame, ſo intim ſind wir beide do

Geſundheitspolitik.
Gewerbe und Jnduſtrie ſind in unſerem Zeitalter der

Technik, der Maſchinen, des Dampfes und der Elektrizität zu
großer Blüte gelangt. Während aber einerſeits unausgeſetzt
neue Erfindungen gemacht, neue Produkte hergeſtellt und dazu
neue Maſchinen hergeſtellt werden, treten andererſeits auch
unaufhörlich neue Schädigungen zu Tage, denen die mit dem
neuen Jnduſtriezweige beſchäftigten Arbeiter ausgeſetzt ſind.
Die letzten Jahrzehnte haben eine beträchtliche Reihe von Be-
rufskrankheiten mit ſich gebracht, die den Arbeitern Tod und
Siechtum bringen. Die tatkräftige Bekämpfung dieſer Krank-
heiten muß daher eine der vornehmſten Pflichten aller in-
duſtriellen Kreiſe bilden.

Die Geſundheit gilt nicht umſonſt als das teuerſte Gut, das
der Menſch beſitzt. Jedes wirtſchaftliche Vorwärtskommen
und die Behaglichkeit der Exiſtenz nicht nur für die eigene
Perſon, ſondern ebenſo für die aller Angehörigen, iſt von der
Geſundheit des einzelnen abhängig. Es iſt daher durchaus
notwendig, daß der einzelne von den geſundheitſchädlichen Ge-
fahren, die der Beruf ſelbſt mit ſich bringt, genau unterrichtet
iſt, und vor ihnen nach Möglichkeit geſchützt wird. Gerade
auf dem gewerbehygieniſchen Gebiete ſind die geſundheit-
lichen Gefahren um ſo größer, als es ſich in ſehr vielen Fällen
nicht um vollkräftige Arbeiter, ſondern um ſolche handelt, die
durch ſchlechte Wohnungsverhältniſſe, unzureichende Ernährung,
Alkoholgenuß und dergl. bereits geſchwächt n und daher weit
weniger Widerſtandskraft beſitzen, als geſunde und kräftige
Menſchen.

Jn engem Zuſammenhange mit den eigentlichen Gewerbe-
krankheiten ſtehen auch die Betriebsunfälle, deren ſtarkes
Wachſen der geſteigerten Zunahme der Maſchinen, die leider
hier und da noch der notwendigen Schutzvorrichtungen ent-
behren, entſpricht.

Eine richtig gehandhabte Gewerbehygiene iſt
daher für die Volksgeſundheit und die Volkswohlfahrt von nicht
zu unterſchätzender Bedeutung. Unwiderleglich iſt durch die
Statiſtik nachgewieſen, wie überaus verheerend manche Ge-
werbekrankheiten auf die Geſundheit und das Leben der Ar-
beiter einwirken. Es ſeien hier nur die durch gewerbliche Gifte
herbeigeführten Erkrankungen erwähnt, von denen jährlich viele
Tauſende induſtrieller Arbeiter betroffen werden. Es kann
nicht beſtritten werden, daß die gewerblichen Arbeiter
im Durchſchnitt zehn oder gar noch mehr Jahre früher
ſterben, als die übrige gleichalterige Bevölkerung, ganz ab
geſehen von der gewöhnlich frühzeitig eintretenden Jnvalidität,
wodurch die davon Betroffenen auf die Jnvalidenrente an-
hege ſind, oder gar der öffentlichen Armenpflege anheim-
allen.
Es iſt ohne Frage, daß die Eindämmung aller ſolcher

Schädigungen für unſer Volksleben mit allen erforderlichen
Mitteln anzuſtreben iſt. Freilich bedarf es zur Löſung dieſer
Aufgabe einer gewaltigen Bewegung aller beteiligten Kreiſe.
n England hat mit Recht Lloyd George unlängſt geſagt:
„Die Geſundheit des Volkes muß zu einem Rechtsgut
gemacht werden. Die Menſchen ſind das größte Aktivum des
Staates, und doch wird mit Menſchen größere Verſchwendung
getrieben, als mit Pferden und Maſchinen.“ Auch bei uns
iſt dieſelbe Eigentümlichkeit unſerer „Kulturhöhe“ anzutreffen.
Mögen ſich daher Geſetzgeber und Techniker, Arzt und Sozial
politiker, vor allem aber die vorwärtsdrängenden Arbeiter,
noch weit mehr als bisher die Löſung dieſer Aufgabe angelegen
ſein laſſen. Hygieniſche Einrichtungen, Verkürzung der
Arbeit s zeit und noch mancherlei andere Maßnahmen kön-
nen den unheilvollen, zum Siechtum und Tod führenden Ge-
werbekrankheiten Einhalt tun. Eine ernſthaft betriebene und
kraftvolle Förderung der Gewerbehygiene würde zweifellos von
größter ſozialpolitiſcher Bedeutung und von r Nutzen für
die Geſundheit und damit auch für die geſamte Zukunft unſeres
Volkes ſein.

Maßnahmen gegen den Geburtenrückgang.
Jn Solingen beſchloß das Stadtverordnetenkollegium die Ein-

führung von Kinderzulagen für ſtädtiſche Ar-
beiter und Angeſtellte. Dieſe, die unter 1500 Mark
jährlich verdienen, ſoll eine Zulage von je 30 Mark jährlichJa das dritte und für jedes der folgenden Kinder bewilligt
werden.

Dieſe Maßnahme iſt im Prinzip gut und richtig. Sie iſt eine
Handlung ſozialer Gerechtigkeit und Vernunft, wenn der Staat

oder die Kommune ſchlecht entlohnten Arbeitern eine Beihilfe
ur Aufbringung und Erziehung ihrer vielen Kinder gewährt.Fhrer Kinder, die der Staat nachher für den Militarismus,

für den Kapitalismus in Anſpruch nimmt. Daß die Stadt
Solingen in Betätigung dieſes Gerechtigkeitsgefühls einen An-
fang macht, iſt achtenswert und dankbar anzuerkennen. Frei-
lich bleibt ſie bis jetzt in der Unterſtützung kinderreicher Fami-
lien noch in den Kinderſchuhen ſtecken. 30 Mk. pro Jahr für ein
drittes, viertes Kind uſw., das macht pro Monat 2,50 Mk., pro
Tag noch nicht 10 Pf. für das Kind aus. Alimente für unehe-
liche Kinder, für Kinder geſchiedener Eheleute ſind in Groß-
ſtädten, z. B. in Berlin auf 30 Mk. und für größere Kinder auf
35 Mk. pro Monat feſtgeſetzt. Was bedeuten alſo die 2,50 Mk.
pro Monat? Aber immerhin, es iſt ein guter Anfang, und
unſere Genoſſen im Solinger Stadtparlament ſollen dafür
wirken, daß dieſe Unterſtützung ausgebaut wird. Jn anderen
Kommunen, wo ein derartiger Beſchluß noch nicht beſteht, muß
dafür gearbeitet werden, daß Kinderzulagen, und zwar reich-
lichere als in Solingen, den kinderreichen Familienvätern be-
willigt werden. Sehr wünſchenswert wäre es auch, wenn nach
franzöſiſchem Muſter deutſche Kommunalbehörden praktiſche
Wohnungspolitik betreiben würden, indem ſie Häuſer mit Ar-
beiterwohnungen bauen laſſen und dieſe Wohnungen kinder-
reichen Familien, je nach Anzahl der Kinder, von 2 an, zu
einem billigeren Mietpreiſe abgeben würden als kinderloſen
oder kinderarmen. Das würde dem Geburtenrückgang beſſer
Einhalt tun als polizeiliche Maßnahmen gegen den Verkauf
von Präventivmitteln. Es wäre auch eine kleine Beihilfe dazu,
daß die ſchon geborenen Kinder unter etwas günſtigeren Ver-
hältniſſen aufwachſen würden als jetzt ohne jede Unterſtützung.

Mädchenhandel.
Wer etwa glaubt, daß man mit dem Wörtlein Mädchenhandel

zu viel Aufſehen mache, leſe nachfolgenden Artikel, der jetzt
durch die Zeitungen geht. Wir entnehmen denſelben dem
Emmenthaler Blatt: „Jn Warſchau haben ſich gegenwärtig,
wie alljährlich zu Beginn des Herbſtes, die berüchtigten Mäd-
chenhändler aus allen Teilen der Erde, am zahlreichſten aber
aus Amerika, zuſammengefunden, um „Ware“ einzukaufen und
den Transport derſelben vorzubereiten. Während ſie aber noch
vor einigen Jahren infolge des indifferenten Verhaltens der
ruſſiſchen Behörden ganz ungeniert und faſt öffentlich ihr
ſchändliches Gewerbe ausführen konnten, müſſen ſie jetzt auf
der Hut ſein, da nunmehr die Polizei auf Veranlaſſung der
Jnternationalen Liga zur Bekämpfung des Mädchenhandels
mit aller Schärfe gegen ſie vorgeht. Früher reiſten die Mäd-
chenhändler nach Warſchau wie zu einem Kongreß, in Geſell
a ihrer Frauen und unter Mitnahme eines großen Gepäcks,
a ſie gewöhnlich längere Zeit in der Stadt weilten und ſich

ihre Sehenswürdigkeiten anſchauten. Mit Brillantringen,
ſchweren Goldketten und koſtbaren Uhren protzend, beſuchten ſie
en Theatervorſtellungen, ſpeiſten in den teuerſten
teſtaurants und waren häufig Gäſte in den vornehmſten Ver

gnügungslokalen, wobei ſie von ihren Frauen, die reich und auf
fallend, aber geſchmacklos gekleidet waren, begleitet wurden.
Sie bedienten ſich meiſtens eines ſpaniſchen Dialekts, wie er in
Buenos Aires, dem Zentrum des Mädchenhandels, geſprochen
wird. Jetzt aber ſind dieſe herrlichen Zeiten für immer vorbei.
Die Polizei rückt ihnen ſcharf auf den Leib, ſo daß ſie es vor-
gezogen baben, heuer nicht in Warſchau, ſondern in einigen
Grenzſtädten zerſtreut ihren Aufenthalt zu nehmen. Nach
Warſchau kommen ſie nur verſtohlen und für einige Stunden.
Die Polizei läßt aber die Gauner nicht aus dem Auge, und es
gelang ihr auch vor einigen Tagen, in einem Hotel in Piotrkow
zwei ſolcher „Händler, die aus Braſilien hergereiſt waren, zu
verhaften. Sie gaben ſich für Kaufleute aus, konnten jedoch
keine Ausweispapiere vorzeigen. an fand bei ihnen einen
Scheck auf 28 000 Rubel, Brillanten und ſonſtige Schmuckgegen-
ſtände im Werte von 16 000 Rubel und in fünf Koffern Damen
toiletten, die auf 14 000 Rubel geſchätzt werden.“

Eine Warſchauer Zeitung führt noch folgende Einzelheiten
aus der Tätigkeit der Mädchenhändler an: „Die Händler,
welche hierher aus Amerika und den deutſchen Hafenſtädten
angelangt ſind, haben ihr Standquartier in den Städtchen
Rokiciny und Bany gewählt, wo ſie ſich leichter vor der Polizeiverbergen können. Vn dieſen Städtchen wohnen nur „Groß-

händler“, zu denen täglich die Lieferanten der „Ware“, die
kleineren Agenten und Platzvertreter kommen, um ſich mit
ihnen nach dem Städtchen Koluszki, wo ein förmlicher Frauen-
markt abgehalten wird, zu begeben. Jnnerhalb dreier Tage hat

ein ſolcher Engroshändler in Rokociny 26 Mädchen im Altervon 14 bis 20 Jahren. angekauft. Es wird nur auf kräftig ge

baute, hübſche Mädchen reflektiert. Die Preiſe ſchwanken
zwiſchen 50 bis 1000 Rubel das „Stück“. Ein in Lodz ſtändig
wohnhafter e verkaufte die Schweſter ſeiner Gattin um
1250 Rubel. Die erſte Partie, beſtehend aus 26 Mädchen, be
findet ſich bereits auf dem Wege nach Braſilien. Beim Paſſieren
der Grenze gab es einige Schwierigkeiten, die aber durch
mehrere hundert Rubel behoben wurden. Jn Hamburg machten
die Mädchen Halt und erwarteten ihren Eigentümer, der ſich
dorthin mit 50 für Konſtantinopel beſtimmten Mädchen begab.“

Es iſt geradezu erſchrecklich, daß die europäiſchen Kultur
ſtaaten dieſem traurigen Handel noch immer kein Ende bereiten
konnten und ihre Machtmittel angeblich nicht ausreichen, um
dieſen Henkern menſchlicher Seelen ganz gründlich den Garaus
zu machen. Freilich wählen eben dieſe Mädchenhändler Wege
und Mittel, die ihnen die unſchuldigſten Opfer ins Netz bringen.
Es iſt daher ein verdienſtliches Werk des Argus-Verlag,
GoßauSt. G., daß er in dem Bändchen über Moderne Heiratsſchwindler und ſeine Hpfer den beziehen durch jede Buchhand-

lung, Preis 125 Frank 1 Mk.) die Schleichwege der inter
nationalen Mädchenhändler aufgedeckt hat. Nur weitere Auf-
klärung über die geheimen Wege dieſer Mädchenhändler kann
ihnen das Handwerk legen.

Frauenfleiſch in Handel und Jnduſtrie.
Frauen ſollen ſich um Kochtopf und Strickſtrumpf kümmern.

Für mehr reicht ihr Verſtand nicht aus. Sie ſind dumm und
genußſüchtig. So plappern einige dumme Männer, und gewiſſe
Frauen leiern es nach, wenn ſie vom Strümpfeſtopfen, von der
Kochkunſt keinen blauen Dunſt haben, richtige Arbeit überhaupt
nur vom Hörenſagen kennen. Die gangze, an der Ausbeutungder Arbeitskraft intereſſierte Geſellſchaft will nichts von Rech

ten der Frau wiſſen. Das iſt erklärlich. Die Unterdrückung
und Ausbeutung der Frau iſt ſo offenkundig, ſo empörend, ſo
aufreizend, daß die Ausbeuter und Unterdrücker allen Grund
haben, zu befürchten, daß jedes der Frau erteilte Recht einen
Hieb gegen die ihr feindliche Klaſſenherrſchaft bedeutet. Ge
winnmacher und Modedamen ereifern ſich über Arbeiterfrauen,
die angeblich aus Trägheit und Genußſucht ihre Wirtſchaft
vernachläſſigen. Die Statiſtik beweiſt das Gegenteil. Jn wach-
ſendem Maße iſt die Frau auch Trägerin der Güterergeugung.
Nicht aus Vergnügungsſucht nicht aus Freude an dumpfen
Werkſtätten, nicht aus Sehnſucht nach mit giftigen Dämpfen
verdorbener Luft gehen die in die Fron der Erwerbs-
arbeit. Nicht nur Ledige ſuchen in w. und Werkſtätten,
im Bureau und hinter dem Ladentiſch ihren Lebensunterhalt,
nein, in erſchreckend großem Umfange nimmt auch die Erwerbs-
arbeit der verheirateten Frau zu.

Sehr groß iſt ihr Anteil in Handel und Jnduſtrie. Jn den
Altersgruppen von über dreißig Jahren iſt der Anteil der Ver
heirateten größer als der der Ledigen, und die Zunahme der
Verheirateten auch ſtärker als die jener. Von den in Jnduſtrie
und Handel beſchäftigten weiblichen Angeſtellten ſtanden im
Alter:

Ledige Verheiratet1895 1907 1895 1907von 30 bis 40 Jahren 104 302 134 700 82 436 154 307
49 721 67 114 55 079 99720

über 50 Jahre 49523 51020 38 174 63067
Zuſammen 203 546 252 834 175 689 317 094

Die Zahl der über 30 Jahre alten iſt um 49 288 oder
um 24 Prozent geſtiegen, die der gleichalterigen verheirateten
Arbeiterinnen aber um 141 405 oder um 80 Prozent. Außerdemhat ſich die Zahl der unter 30 Jahre alten verheirateten re
von 74 977 auf 130 831 erhöht. Somit ergibt ſich insgeſamt eine
Zunghme der Verheirateten von 250 666 auf 447 947 oder um
197 281, gleich 78 Prozent. Wenn verheiratete Frauen, Mütter
in ſolchen Maſſen, in ſolch ſchnell ſteigender Zahl zur Erwerbs-
arbeit eilen, dann muß bittere Not ſie treiben. Kein ver-
nünftiger Menſch kann glauben, daß ohne Sorge ums Brot,

ohne peinigende Angſt für das Wohl der Kinder ältere Ehe
frauen ſchwere, ſchmutzige, geſundheitzerſtörende Arbeit verrichten. Hier hat man den untrüglichen Beweis von einem
Wachſen der ſozialen Not in breiten Schichten der Arbeiter
chaft. Die ſtarke Zunghme der verheirateten arbeitenden

C ihre große Zahl machen eine Ausgeſtaltung des
Schwangeren- und Wöchnerinnenſchutzes dringend erforderlich.
Man morde und vernichte nicht immer weiter
Mutter und das Kind im Mutterleibel
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